
































der Wettbewerbsausschreibung mitgeteilt, 
war aber kein vorgegebenes Thema . Das 
war gut so, denn allzu oft haben die 
Gewerkschaften in den letzten Jahren im 
Verdacht gestanden, Kunst ohne Anspruch 
an Qualität für ihre Arbeit funktionali­
sieren zu wollen . (Der Verdacht war in 
der Regel unbegründet, schon weil nicht 
genügend Mittel zur Verfügung standen, 
um Aufträge zu vergeben.) 
Nach Abschluß des Wettbewerbs beim ge­
meinsamen Abendessen war von den Kolle­
gen der IG Metall zu erfahren, daß die­
ser Wettbewerb kein Zufallsprodukt son­
dern ein Test für Zukünftiges war. 
Gewerkschaftsarbeit kann sich heute 
nicht mehr auf herkömmliche Tarifpolitik 
beschränken. Die gesellschaftlichen Auf­
gaben der Gewerkschaften werden vielfäl­
tiger, auch in der Tarifpolitik geht es 
nicht nur um Lohnerhöhungen sondern ver­
stärkt um menschlichere Arbeitsbedingun­
gen und um Freizeit. Als gesellschaftli­
che Massenorganisation, die strukturell 
zu Bürokratisierung neigt, ist gerade für 

Gewerkschaften die Einbeziehung von Krea­
tivität wichtig. Die IG Metall sucht be­
wußt nicht nur für konkrete Arbeitskämp­
fe sondern auch für die Entwicklung von 
Perspektiven die Zusammenarbeit mit In­
tellektuellen und Künstlern . Dabei kann 
es nicht darum gehen, Intellektuelle und 
Künstler den Arbeiterlnnen anzupassen. 
Die Chance des Dialogs liegt gerade in 
der Unterschiedlichkeit der Lebens- und 
Arbeitsbedingungen. Es wäre zu wünschen, 
daß die IG Medien, die immerhin auch ei­
ne Künstlergewerkschaft ist, sich wenig­
stens so intensiv mit diesen Fragen be­
schäftigt wie die IG Metall. 
Der nächste IG Metall Kunstpreis wird 
wahrscheinlich zum 100jährigen Bestehen 
der Gewerkschaft 1991 ausgeschrieben. 
Es mag sein, daß dabei ein Thema vorge­
geben wird. Das macht bei langfristiger 
gründlicher Vorbereitunq für einen konti­
nuierlichen Dialog zwischen Künstlern 
und Gewerkschaft Sinn. 

Christiane Zieseke 

OBERLEGUNGEN ZUM "BREMER MODELL" AUS BERLINER SICHT 
Stefanie Endlich 

Fortsetzung des Beitrags aus Kunst am Bau Informationsdienst Nr.30/89 

KAP. 2: VERGLEICHBARE PROBLEME IN BREMEN 
UND BERLIN 

2. 1: Zur Demokratisierung der Entschei-
dungsfindung: 

Ein vielzitierter Kunstkritiker-Satz 
lautet: Wenn man wolle, daß Kunst im öf­
fentlichen Raum vor allem den Bürgern 
gefallen soll, müsse man einen Schneemann 
wäh 1 en: Der sei "mehrheitsfähig", weil 
von allen geliebt, preiswert und nicht 
von Dauer. 

In all ihrer Oberspitzung trifft diese 
Satire doch den Kern der Sache . Richtig 
ist, daß Kunst im öffentlichen Raum in 

dem Maße, wie sie sich von der tradier­
ten, populären Rolle, "Schmuck und Zier­
de" zu sein, wegbewegt und zeitgemäßeren 
Auffassungen zuwendet, bei der Mehrheit 
der Bürger zunehmend auf Ablehnung stößt . 
Ein Blick in die Kunstgeschichte zeigt, 
daß Bürgerzustimmung nicht als Gradmesser 
für künstlerische Qualität angesehen wer­
den kann; ihr Fehlen ist eher ein Indiz 
für die Isolation der Kunst in der Ge­
sellschaft. Einen solchen Graben gibt es 
im Prinzip bei allen Entwicklungen 
(Musik, Theater, Wissenschaft usw.), die 
in ihrem Selbstverständnis kritisch und 
nicht affirmativ sind . 
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Die Kunst im öffentlichen Raum muß sich 
darum bemUhen, den Graben zu überwinden, 
ohne jedoch Zugeständnisse zu machen, die 
an die Substanz ihrer Aussage gehen. 
Kunst als Mittel zur Sichtbarmachung, zur 
Reflexion und Verunsicherung, als kriti­
sches Medium ist prinzipiell weder hübsch 
und gefällig noch leicht konsumierbar. 
Sie erfordert vorbereitende und beglei­
tende Diskussions- und Vermittlungspro­
zesse. 

Fachjury-Empfehlung, dann Ortsamtsbei­
ratsdiskussionen und -beschlüsse, danach 
Ausführungsentscheidung durch den Auslo­
ber - schätze ich aus zwei Gründen als 
problematisch ein. Erstens sind Diskussi­
onen nach Abschluß eines Entscheidungs­
findungsprozesses mit der Teilnahme an 
diesem Prozeß selbst nicht vergleichbar. 
Die gemeinsame offene Suche nach derbe­
sten Lösung, in der man auch bereit ist, 
die eigene Meinung zu revidieren und von 
anderen zu lernen - diese viele Stunden 

Der Ansatz des Bremer Modells, Bürger, oder tagelang dauernde Diskussion ist 
Anwohner und Betroffene bei der Entschei- nicht ersetzbar durch eine vielleicht 
dungsfindung mitbestimmen zu lassen, ist zweistündige Präsentation einer schon ge­
vom Grundsatz her ric~tig • . Bei Berli~er troffenen internen Entscheidung und dem 
Wettbewerbe~ wu~de ~e1st nicht so weit Versuch, diese argumentativ zu rechtfer­
gegangen. H,er_, st ,n der Rege~ der Nut- tigen - letzteres muß gerade bei weniger 
zer~ertreter_e,n .Juror unter_v,elen (un~er eingängigen Kunstideen zwangsläufig 
7 bis 13~, w'.rd Jedoch faSt ,~er v?n e,- Agressionen und Abwehr bei den Bürgern 
nem Inst1tu~1onen-Vertreter prasent1ert, provozieren. 
z.B . dem Leiter oder Kunst1 ehrer d~r be- zweitens geraten öffentliche Diskussionen 
tre~fenden Schu~e, dem Bauherren e,n~s über schon getroffene Vorentscheidungen 
Gebaudes oder einer Platzanlage usw.• allzu leicht ins Fahrwasser parteipoliti-
insofern kann trotz vereinzelter Mitwir- scher Profilierungsversuche, werden zu 
kung von Bürgern als Funktionsträger öffentlichen Schaukämpfen auf Kosten 
von Bürgerbeteiligung nicht gesprochen der Kunst und der Künstler. Letzteren 
werden. zuzumuten, in einer spannungsgeladenen 

Eine Ausnahme stellen die Kreuzberger 
Projekte dar. In diesem besonders pro­
blembeladenen und infrastrukturell unter­
versorgten, traditionell SPD- (jetzt 
SPD-AL) orientierten Bezirk (rund 200.000 
Einwohner, rund 30% davon Ausländer) wur­
de 1978, also noch vor der Berliner 
Kunst am Bau Reform, eine paritätisch 
zusammengesetzte Kunst am Bau Kommission 
eingerichtet, die einzige ihrer Art in 
den Berliner Bezirken.1 Sie wurde initi­
iert von der Kunstamtsleiterin Krista 
Tebbe gemeinsam mit dem BBK und erhielt 
von der Bezirksverordnetenversammlung 
recht weitgehende Kompetenzen: sich mit 
allen bezirklichen Projekten zur Kunst 
im öffentlichen Raum zu befassen und in­
haltliche wie auch Verfahrensempfehlun­
gen zu formulieren. Einer ihrer wichtig­
sten Grundsätze ist, bei der Beratung 
der Projekte und der Zusammensetzung der 
Juries jeweils Vertreter der Nutzer und 
der betroffenen Bürger hinzuzuziehen. 
Im laufe ihrer zehnjährigen Arbeit hat 
sie versucht, Verfahren zur "qualifi­
zierten Bürgerbeteiligung" zu entwi cke 1 n, 
die weder Feigenblattfunktion haben noch 
die Fachdiskussion durch ein grundsätzli­
ches Bürgervetorecht ad absurdum führen . 
Das zweistufige Bremer Vorgehen - erst 
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Situation öffentlich ihren Entwurf zu 
verteidigen, schien mir von jeher ein 
großer Fehler des Bremer Modells - dies 
kann ausschließlich Aufgabe der Jury 
sein, darf von den in ihr unterliegen­
den Mitgliedern allerdings nicht zur 
Polemik gegen die gemeinsam getroffene 
Empfehlung verwandt werden. 
Lothar Romain hat darauf hingewiesen, 
daß das Stellvertreterprinzip von Bür­
gern in allen Lebens- und Arbeitsberei­
chen akzeptiert wird, nur in der Kunst 
oft nicht. Er wies weiter darauf hin, 
daß Toleranz nicht ausreicht - sie steht 
allzu oft für Gleichgültigkeit-, son­
dern daß Verstehen erforderlich ist. Für 
ästhetische Diskussionen und Kriterien 
gibt es keine Verbindlichkeit; der dis­
kursive Prozeß ist daher der einzige 
Weg, die Position anderer zu verstehen 
und selbst dann zu akzeptieren, wenn 
man anderer Meinung ist. Diskursiver 
Prozeß ist jedoch nur unter gleichbe­
rechtigten Partnern möglich, wenn Ent­
scheidungen nicht schon festliegen und 
die Diskussion nicht als einseitiges 
pädagogisches Ritual begriffen wird. 
Das bedeutet für die Kunst im öffentli­
chen Raum: Die Trennung in Fachdiskussi­
on und Bürgerdiskussion vor der Auslober-



entscheidung sollte aufgehoben, Bürger­
vertreter sollten stärker in die Fach­
diskussion einbezogen werden . In diesem 
Fall muß das Delegationsprinzip aber 
auch bedeuten, daß sie zwar von ihrer 
Bürger-, Stadtteil-, Anwohnergruppe mit 
dem Mandat in das Verfahren geschickt 
werden, die Interessen des Stadtteils/ 
der Anwohner bestmöglich zu vertreten, 
aber frei sein müssen für Diskussions­
und Lernprozesse und unpräjudizierte 
Voten. Haben sie sich einmal auf die 
Teilnahme an einem Juryverfahren einge-
lassen, müssen sie prinzipiell auch da-
mit rechnen, überstimmt zu werden - und 
dürfen nicht darauf hoffen, diese "Nie­
derlage" (wenn es denn eine ist?) auf 
der folgenden öffentlichen Versammlung 
mit Hilfe der geballten Bürgerstimmen-
Kraft in einen Sieg umzuwandeln. Sie 
sollten kein Minderheiten-Veto innehaben 
und - wie alle anderen Juroren - ver-

Dieses Vorgehen schließt nicht aus, daß 
öffentliche Bürgerdiskussionen während 
oder nach dem Juryverfahren stattfinden 
- im Gegenteil, das sollte die Regel 
bleiben. Aber die Aufgaben dieser Ver­
sammlung wären andere. So haben sich bei 
den Kreuzberger Verfahren folgende Arten 
von öffentlichen Bürgerversammlungen als 
sinnvoll erwiesen (was nicht heißt, daß 
sie konfliktlos verliefen!): 
- 1. Zu Beginn des Verfahrens zur Diskus­

sion der Aufgabenstellung und der 
Standortfrage. Hierbei hat sich ge­
zeigt, daß gerade bei solchen Gele­
genheiten angebliche Sachzwänge der 
Ausschreibung (z.B. Verkehrsführung, 
Gegebenheiten oder Planungen des Um­
feldes des zukünftigen Kunstwerkes) 
von Anwohnern und Nutzern produktiv 
in Frage gestellt werden und viel­
leicht verbessert werden können. 

pflichtet sein, das gemeinsame Juryergeb- - 2. 
nis mitzutragen und nach außen zu vertei­
digen, zumindest zu erklären. 

Vor Entscheidung der Jury, aber nach 
der Arbeitsphase der Künstler. am 
besten in einem Raum vor Ort, in dem 

Brunnen für die Jugendstrafanstalt Plötzensee, Berlin-Tier­
garten, 1988 von Peter Fromlowitz als Ergebnis eines enge­
ren Wettbewerbes realisiert. Foto: Michael Harms 
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die Beiträge der Künstler zuvor Der Vorschlag von Prof. Felix Müller, 
schon einige Tage ausgestellt wur- klarer zwischen Fach- und Bürgerdiskus-
den, mit Erläuterung der Arbeiten sion zu trennen, indem die Fachjury in 
durch die Vorprüfung . Die Teilnahme Zukunft ganz ohne Bürgervertreter tagt, 
möglichst vieler Juroren an dieser ist meines Erachtens zwar verständlich 
Versammlung ermöglichte es diesen, angesichts problematischer Erfahrungen, 
die Argumente der Bürger in die an- aber ein Schritt in die falsche Richtung. 
stehende Jurydiskussion einzubezie- Er führt weg von dem Versuch, den Dialog 
hen. Die Bürgervertreter in der Jury zwischen Fachleuten und Bürgern als ge-
wiederum haben ein klareres Bild meinsamen Lernprozeß zu begreifen. 
über Wünsche und Bedenken der Bür- Zu demokratischen Wettbewerbsverfahren 
ger, die sie vertreten. generell gibt es - trotz aller Schwach-

- 3. Nach Abschluß der Jurierung, zur öf- punkte und Nachteile - gegenwärtig keine 
fentlichen Erläuterung der Entschei- Alternative, wenn es sich um größere Pro-
dung.Von vornherein sollte dabei jekte handelt. Die Rückkehr zur Direkt-
klar sein, daß es alleine der Jury vergabe ist ein Rückschritt in alte Ab-
vorbehalten sein sollte, im Ausnah- hängigkeiten und in Verweigerung von 
mefall einer unerwartet breiten Ab- Transparenz . Ausnahmen sollte es geben 
lehnung ihre Entscheidung zu über- dürfen aber sie müssen inhaltlich begrün-
denken, nicht jedoch der Auslober det sein und sollten keine falschen Pola-
nach vergleichender Gegenüberstel- risierungen (City-Kunst - Stadtteilkunst 
lung zweier Voten entscheiden sollte. oder internationale - regionale Künstler) 

einleiten. Die Vielfalt der künstleri­
schen Szene im öffentlichen Raum und der 
freie Umgang mit angeblichen Sachzwängen, 
die Profilierung jüngerer, unbekannter 
Künstler und der öffentliche Dialog sind 
positive Ergebnisse des Wettbewerbswe­
sens - und das gilt nicht nur für Bremen 
und Berlin. Bemühungen um Verbesserungen 
und Innovationen sollten diese Grundlage 
beibehalten . Dabei ist Erfahrungsaus­
tausch von zentraler Bedeutung. 

Ob es in Bremen bei einer Neuorientierung 
überhaupt möglich ist, das zum Gewohn­
heitsrecht gewordene Veto des Ortsamts­
beirats zurückzustufen, kann ich nicht 
beurteilen - ebensowenig die Frage, we l ­
che Legitimation die Ortsamtsbeiräte zur 
Vertretung der Bürger in Fragen der Kunst 
im öffentlichen Raum überhaupt haben. 
Die in Kreuzberg praktizierten Bürgerver­
sammlungen sind weitgehend frei von par­
teilichen und parlamentarischen Einflüs­
sen . Zwar werden bei größeren Verfahren 
Vertreter qller Bezirksparlamentsfrakti­
onen eingeladen, als nicht stimmberech­
tigte Gäste an den Sitzungen teilzuneh­
men, ähnlich wie Vertreter der Fachpres­
se und des BBK. Daß diese Einladungen 
bisher kaum wahrgenommen wurden (meist 
aus Zeitknappheit), schmerzt keine der 
beteiligten Gruppen. Die öffentlichen 
Versammlungen wiederum werden per Plakat 
und/oder Hauswurfsendung bekannt gegeben; 
dort sitzen sich dann Bürger und Jury 
direkt gegenüber, ohne politische Ver­
mittler . Die Delegation von Bürger-, An­
wohner- und Nutzervertretern in Juries 
schließlich wird jeweils neu nach den 
konkreten Bedingungen von Ort und Aufga­
be geregelt und ist erleichtert durch 
den hohen Selbstorganisationsgrad der 
Kreuzberger auf Kiez-Ebene in Bürger-
und Stadtteilvereinen, Nachbarschafts­
gruppen und Mieterzusammenschlüssen, 
die sich in den harten Jahren der Sanie­
rungs-. Abriß- und Erneuerungspolitik 
gebildet und bewährt haben. 
20 

2. 2: Zur Qualität der Ergebnisse 

Eine extreme Position vertrat der Kunst­
und Theaterkritiker Peter Iden beim Sym­
posion "Kunst im öffentlichen Raum" der 
Sommerakademie Salzburg 1986: 

"In der Kunst geht es immer um Leben 
und Tod, es geht um das Ganze, das 
~ußerste , zu dem wir fähig sind, es 
geht um die radikalsten, unversöhn­
lichsten Formulierungen, es geht um 
die schärfste Autonomie; 
es geht niemals um Versöhnlichkeit, 
nicht um Ausgleich, nicht um Inte­
gration. 

Jede Vorstellung von Kompromiß im Zu­
sammenhang mit Kunst ist Lüge, impli-
ziert deren Destruktion ... " 
Kunst im Stadtraum: " ... fragwürdige 
Möblierung öffentlicher Räume mit 
'Kunstwerken', die um ihren Sinn ge­
bracht werden, indem man sie Bestim­
mungen unterwirft und sie in Allian-

1 
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zen zwingt, denen sie weder genügen 
können noch dürfen." 

Soweit Peter Iden. Die Radikalität seiner 
Thesen macht ihre Qualität als Denkmodel l 
aus; die Praxis der Kunst im öffentlichen 
Raum darf zwar den Bezug zu extremen Po­
sitionen nicht verlieren, sollte aber 
ihre eigenen Erfahrungen dagegenstellen. 
Kunstgeschichte und Gegenwart zeigen, daß 
es durchaus möglich ist, Anforderungen, 
Erwartungen, Themen von außen aufzunehmen 
und zu verarbeiten und dabei ein eigen­
ständiges Kunstwerk zu schaffen. Stadt­
räumliche und architektonische Bezüge, 
Erfahrungen und Utopien von Bürgern, 
thematische Anregungen sind nicht notwen­
digerweise lähmende Zwänge, sondern wer­
den von vielen Künstlern gerade als pro­
duktive Anregungen begriffen, als Stimu­
lans für komplexe Entwürfe, als Aufgabe, 
an der sie sich beweisen können. 
Eine andere Frage ist, wie inhaltliche 
Ansprüche und Zielkonflikte formal ge­
löst werden. Wenn Künstler ihre eigene, 
ästhetische Sprache, ihren eigenen sub­
jektiven Ausdruck zurückstellen in der 
Hoffnung, es anderen oder gar der Mehr­
heit recht zu machen, leidet die künstle­
rische Qualität. Nicht nur in Bremen ist 
bei vielen Künstlern ein Auseinanderklaf­
fen von Atelierproduktion und öffentli ­
cher Auftragserfüllung zu beobachten. Bei 
manchen steht man fassungslos vor zwei 
unvereinbaren Formensorachen: Gestische, 
schwarz-graue, abstrakte Farblandschaf­
ten von räumlicher Tiefe auf Tafelbil­
dern auf der einen Seite, eine platte 
Zirkus- und Clown-Szenerie mit volkstü­
melnden ("kindgerechten") Figürchen für 
ein Wandbild an einem Spielplatz auf der 
anderen - dieses Berliner Beispiel ist 
längst ein Einzelfall . 
Die Schere im Kopf des Künstlers ist das 
eine Problem, die Qualität der Ausschrei­
bung das andere . Hier gilt es, Informati­
onen über Ort und Menschen zu übermit­
teln, ohne daraus ein Zwangsgeflecht von 
Erwartungen an die Kunst zu formulieren . 
Zwar ist - wie anfangs beschrieben - die 
Berliner Neuregelung in ihrem Wortlaut 
frei von programmatischen Absichtserklä­
rungen; in vielen Wettbewerben jedoch 
standen die Künstler einer dezidiert 

darüber hinaus noch konkrete Funktionen 
im Straßenverkehr oder als Spielobjekt 
erfüllen - ausgerechnet bei der Kunst 
bündelten sich nicht selten zahlreiche 
von jahrzehntelanger Stadtpolitik und 
Pädagogik unerfüllt gebliebene Ansprüche 
und Utopien . Gerade auch bei Kunstprojek­
ten in den frühen Jahren der "behutsamen 
Stadterneuerung" in Berlin-Kreuzberg war 
solche übersteigerte Erwartungshaltung 
mehrfach formuliert . Die Reaktionen der 
Künstler reichten dementsprechend 
- vom Versuch, es allen recht zu machen, 
- über den Ansatz , sich auf einen der ge-

forderten Aspekte zu konzentrieren, 
- weiterhin über den Versuch, die Kunst 

in stadträumlich schwierigen Situatio­
nen als "Stolperstein" und "Fingerzeig" 
aufzufassen, 

- bis zur grundsätzlichen Verweigerung 
eines Dialogs mit dem räumlichen und 
sozialen Umfeld. 

Solche Dialoge sind Balanceakte, für die 
es keine festen Regeln gibt. Sie sollten 
immer neu versucht werden, können aber 
dem Künstler nicht aufgezwungen werden . 
Auch ein ästhetisch völlig autonom kon­
zipiertes Kunstwerk steht nach der Reali­
sierung im städtischen Spannungsfeld und 
wird in diesem Kontext beurteilt . Grund­
satzüberlegungen über das Verhältnis von 
Kunstwerk und Umfeld sollten als Denkhil­
fen, aber nicht als Regeln verstanden 
werden . Das zeigt unter anderem das Bei­
spiel der Serraschen Stahlplastik "Ber­
lin Junction", die der Künstler entgegen 
seiner eigenen Theorie von der Notwendig­
keit "situationsgebundener Arbeit" in 
der Stadt herumwandern ließ und mit 
nachträglichen fragwürdigen Interpreta­
tionen über den angeblich genau so ge­
planten Bezug von Ort und Skulptur ver­
sah (wie Rainer Höynck kritisch in der 
Festschrift "25 Jahre Berliner Phil har­
monie" vermerkte)~ Demgegenüber gibt es 
Beispiele von Ankäufen oder von der Re­
alisierung eines ursprünglich in ganz 
anderen zusammenhängen entstandenen Ent­
wurfes, wo sich im Nachhinein eine neue 
Qualität durch glücklich hergestellte 
Wechselwirkungen ergibt . 

formulierten Erwartungshaltung gegenüber, Festzuhalten bleibt, daß der Künstler 
die ihnen vielfältige kompensatorische nach Möglichkeit die Situation einbezie-
Leistungen abverlangen wollte: Desolaten hen sollte, aber auf die Art und Weise , 
Stadtraum "heilen", soziales Miteinander die seinem originären Denkansatz am 
fördern, Sichtweisen der Bürger verändern, besten entspricht - ob durch Aufnehmen, 
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Vertiefen oder Verfremden bestimmter ar­
chitektonischer oder thematischer Elemen­
te oder durch provozierenden Eingriff im 
Sinne einer Irritation, das sollte ihm 
überlassen bleiben. 

KAP. 3: INNOVATIONEN? PERSPEKTIVEN? 

geführt werden wie in den 60er und frü­
hen 70er Jahren. 

Für diese Diskussion möchte ich zum Ab­
schluß einige stichwortartige Argumente 
nennen: 

Wenn in Bremen der Eindruck entstanden 
ist, im Bereich der Kunst im öffentli-

Es erscheint mir keine glückliche Aus- chen Raum sei alles so weit ausgelotet, 
gangssituation, daß die Diskussion um daß eine Fortsetzung des Programms nicht 
Innovationen und Perspektiven des "Bre- lohne, so hilft der doppelte Blick in 
mer Modells" ultimativ geführt werden die Geschichte und über die Stadtgrenzen 
muß: Die Erfolge der Vergangenheit müssen hinaus mit Sicherheit, dieses Bild zu 
offensichtlich die Neueinrichtung einer korrigieren. Sicherlich gibt es Teilbe-
Haushaltsstelle legitimieren. Trotz in- reiche, deren Weg eine aktuelle Berechti-
tensiver wissenschaftlicher Bemühungen gung hatte und sich langfristig als Sack-
kann jedoch der Begründungszusammenhang gasse erweist - was solche Ergebnisse im 
für eine positive - wie auch für eine Rückblick nicht pauschal diskreditiert. 
negative! - Einschätzung nur bruchstück- Die von der Forschungsgruppe mehrfach an-
haft sein . Nach wie vor fehlen eine um- gedeutete These, die in vielen Bremer 
fassende und längerfristige Rezeptions- Projekten vorherrschende realistisch-fi-
analyse und eine über die Bremer Erfah- gürliche Formensprache stelle solch eine 
rungen hinausreichende vergleichende Auf- Sackgasse dar, hat meines Erachtens nur 
arbeitung der inhaltlichen und verfah- dann Berechtigung, wenn diese Formenspra-
rensmäßigen Prozesse. Kunst als "Deutungs- ehe nicht dem originären künstlerischen 
hilfe unserer Befindlichkeit in der sich Ansatz entspricht, sondern der besseren 
rasend schnell verändernden gesellschaft- Verständlichmachung und Bildhaftigkeit 
liehen Entwicklung'' (Waldemar Otto) wegen gewählt wurde. Soweit sie jedoch 
braucht "Zeit, um begriffen zu werden", das regionale Profil der künstlerischen 
und dieses "Begreifen kann im öffentli- Produktion prägt, sollte sie akzeptiert 
chen Raum durch GewöhnungseffeKt, durch und weiter gefördert werden, natürlich 
Vertrautwerden" erleichtert werden (Man- neben anderen Stilen, nicht ausschließ-
fred Schneckenberger auf dem Berliner lieh . 
Kulturkongreß der Friedrich-Naumann-Stif- Nicht nur in Bremen ist das Thema Wandma­
tung). lerei zunehmend auf Skepsis gestoßen. Ge­
Fahrlässig wäre es, leichtfertig Positi­
onen aufzugeben, weil die bisherigen Er­
gebnisse manchen "provinziell" erschei­
nen mögen und "das Projekt der 'Aufklä­
rung' in der Auffassung der Postmoderne 
abgewirtschaftet" sei (so die These ei­
nes Mitarbeiters des Bremer Forschungs­
projektes). Eine Rückkehr zur regulären 
Finanzierung aus dem Bremer Landeshaus­
halt sollte unter allen Umständen ange­
strebt und als Chance begriffen werden, 
die positiven Erfahrungen weiterzutrei­
ben und zu vertiefen und die Kritik an 
den negativen in Innovationen und Verän­
derungen wirksam werden zu lassen. Es 
wäre widersinnig, wenn der "Vorreiter" 
Bremen sich eine unnötige Selbstbe­
schränkung auflegen würde - ausgerechnet 
in einer Phase, in der sich viele Kommu­
nen und Länder um mehr Mittel für Kunst 
im öffentlichen Raum bemühen und in der 
die Diskussionen um neue Formen und An­
sätze voller Neugier ähnlich produktiv 
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rade auch in Berlin mit seinen zahllosen 
riesigen Giebelwänden - Ergebnis von 
Kriegszerstörungen und Nachkriegs-Abris­
sen - hatte man sich in den Anfangsjah­
ren der Neuregelung programmatisch auf 
dieses Arbeitsfeld gestürzt. Erst nach­
dem sich die kritischen Stimmen mehrten, 
ist man hier tendenziell davon abgekom­
men, Giebel überall als vergrößerte 
Leinwände aufzufassen, und prüft im ein­
zelnen, was eine Gestaltung für Konse­
quenzen für das Stadtbild haben könnte. 
Die jahrelange Dominanz illusionisti­
scher Malerei (nach Vorbildern USA, 
Großbritannien, Bremen) trat zurück hin­
ter dem nun durchgesetzten Pluralismus 
der Stile und Materialien (Collagen, 
dreidimensionale Gestaltungen, ökologi­
sche Konzepte, architektonische Elemen­
te, offene - "heftige" - Malweisen, Be­
lassen der Wandstrukturen und Hinzufügen 
einzelner Gestaltungselemente usw. ). 
Stärker als vor zehn Jahren wird nun die 



Schönheit leerer, rauher Giebelwände ge­
sehen, die die Geschichte des Hauses und 
der Stadt spiegeln; aber davon gibt es 
auch nach hunderten von Wandbildern noch 
genug. Das fachöffentliche Interesse kon­
zentriert sich - wie offensichtlich in 
Bremen auch - wieder stärker auf Skulp­
turen, Environments, Installationen im 
Stadtraum. 
Das Problem "pathetischer" Umsetzung po­
litischer und historischer Themen wird 
auch in Berlin gesehen und kontrovers 
diskutiert . Zwar entstanden hier weitaus 
weniger offiziell geförderte derartige 
Bilder als in Bremen, aber andere Aufga­
benbereiche werfen vergleichbare Fragen 
auf, vor allem die künstlerische Gestal­
tung von Gedenkstätten und Mahnmalen für 
NS-Verfolgte. Der bildhaften, möglicher­
weise narrativen oder historisierenden 
Darstellung solcher existentieller Themen 
wie auch der metapherhaften Komprimierung 
komplexer Aussagen sind sehr enge Grenzen 
gesetzt; ob durch sie Verständnis geför­
dert oder eher verhindert wird, ist Ge­
genstand derzeitiger öffentlicher Diskus-

1/asserskulptur "Stein Wasser Wellen• von Silvi a Kluge, 191.18 
als Ergebnis eines engeren Wettbewerbs rea 1 isiert f Ur das 
Jrrmanuel Krankenhaus, Berlin-Wannsee. Foto: Silvia Kluge 

sionen in vielen Orten im In- und Aus­
land . In diesem Zusammenhang sind die 
Bremer Erfahrungen wichtig . 
Das Problem der "Obersättigung" des 
Stadtraums durch Kunst, das mehrfach an­
gesprochen wurde, ist vermutlich - ähn­
lich wie in Berlin - eines, das sich auf 
den engsten Citybereich bezieht, der so­
wieso durch Werbung und kommerziell ori­
entierte "Stadtzerschmückung" (Gina 
Angress) geprägt ist. Hier sollte die 
Diskussion auch Fragen der Dimensionie­
rung von Kunstwerken einbeziehen. Falsch 
erscheint mir dabei der Vorschlag von 
Albrecht Göschel, in Bremen die dezen­
trale Orientierung aufzugeben und sich 
auf den Bereich der "Stadtkrone" zu kon­
zentrieren . Bei den Berliner Kurfürsten­
damm-Projekten der letzten Jahre haben 
sich die Nachteile dieses Vorgehens 
deutlich gezeigt . Der ursprüngliche An­
satz des "Bremer Modells" zur Verbindung 
von Kunst und Alltag scheint mir auch im 
Hinblick auf die Erfahrungen in anderen 
Städten und Ländern der weitaus sinnvol­
lere. 
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Richtig erscheint mir, daß Bremen sich 
verstärkt um die Beteiligung von Künst­
lern außerhalb der Stadt und aus dem 
Ausland bemühen sollte. Als trügerisch 
wird sich jedoch mit Sicherheit die Hoff­
nung erwiesen, Werke von international 
renommierten Künstlern würden zwingender­
weise mehr "Qualität" zeigen - so schwer 
definierbar dieser Begriff auch ist. 
Auch hier steht und fällt das Gesamter­
gebnis mit der Sorgfalt, die auf die 
konkrete Situation verwendet wird . Das 
Münsteraner Skulptur-Projekt hat gezeigt, 
daß Werke internationaler Künstler auch 
kleindimensioniert sein können, im Stadt­

Städten erfolgen. Programmatische Ziele 
sollten so formuliert sein, daß Konkre­
tisierungen und Verbesserungen durch ei­
nen Beirat kontinuierlich eingebracht 
werden können, je nach Maßgabe neuer Er­
kenntnisse und kunstimmanenter Entwick­
lungen. Als natürlich ganz inoffiziellen 
Arbeitstitel könnte ich mir Wolfgang 
Pehnts These vom "Anfang der Bescheiden­
heit" vorstellen - in kritischem Rück­
blick auf übersteigerte Erwartungen der 
Vergangenheit, aber auch als Alternative 
zu Renommiertendenzen in manchen Groß­
städten. 

alltag wirksam werden und sich differen- Betrachtet werden sollten besonders das 
ziert mit dem Umfeld auseinandersetzen, Münsteraner Skulptur-Projekt (das den 
durchaus also nicht als isolierter, Kritikerpreis des Verbandes Deutscher 
besonders teurer, spektakulärer Pauken- Kritiker 1988 erhielt) und spezielle 
schlag erscheinen müssen, der falsche (positive und negative) Erfahrungen wie 
Hierarchisierungen schafft . die der documenta (nicht nur der letzten), 
Problematisch erscheint mir der im Bremer des Genter "Chambre d'amis"-Projektes, 
Forschungsprojekt diskutierte Ansatz, der Berliner Symposien, des Wiener Pro-
Bremer Kunst im öffentlichen Raum stärker jektes "Freizone Dorotheergasse" und an­
oder gar überwiegend von Sponsoren finan- derer . ~as Konzept der ''.lnte~vention", 
zieren zu lassen . Im Unterschied zum Mä- das Luc1us Burckhardt mit se,n~n Studen­
zenatentum hat Sponsorenschaft prinzipiell ten ~chon ~ur docum~nta 7 als Gegenkon-
mit Produktwerbung und Public Relations zept ~ntw,ckelte~ ,~tunte~ dem Aspekt 
zu tun, also mit kommerziellem Kalkül temporarer Kunst 1m offentl~chen Raum 
statt uneigennütziger Förderung. Sicher von besonderer Bed~utung. Die n7ue Rege-
mögen Sponsoren sich auch einmal bereit- lung sollte tempor~re In~tallat,onen un~ 
finden, einen Wettbewerb in einem Arbei- G~staltung~n verstarkt rorde~n, ohne da 
terquartier zu finanzieren, aber das wä- m,t allerdings_der fatalen ~,nstellung 
ren Ausnahmen_ die Berliner und inter- V~rschub zu le~sten, ~rovozie~ende Kunst 
nationalen Erfahrungen belegen die Spon- durfe nur be~r,stet~ 1ntegrat1ve dage~e~ 
sor-Orientierung auf Spektakuläres; als dauerhaft se~n - keine Wegwerf-Ment~litat 
Zusatzförderung ist das oft eine gute a!s0 , ab~r die Ob~rlegu~g, da~ es viele 
Sache, bedenklich jedoch als Alternative kunstl~r,sche Ansatze ~,bt,_d~e auf Er­
zu staatlicher Förderung. kenntn,sprozesse un~ Visual1s1er~ng7n . 

setzen und deren Existenz langfr1st1g ,n 
In welche Richtung also sollte die Dis- den Köpfen der Bürger besser aufgehoben 
kussion um die Zukunft des "Bremer Mo- ist als im Stadtbild. 
dells" gehen? Gibt es eine "neue Utopie" 
(so die Frage von Hans-Joachim Manske, 
zuständig für Kunst im öffentlichen Raum 
bei der Bremer Senatsverwaltung für Wis­
senschaft und Kunst)? 
Wichtig erscheint zunächst, einen poli­
tischen Konsens für die Einrichtung ei­
ner neuen Haushaltsstelle zu schaffen, 
deren Mittel sich - als Zielvorstellung 
- etwa an der Höhe der Kunst am Bau Pro­
zentsätze für die öffentlichen Bauinve­
stitionen orientieren. 
Die Programmdiskussion sollte ohne Zeit­
druck erfolgen und auf der Grundlage 
vergleichender kritischer Analyse der 
Entwicklungen und Erfahrungen in anderen 
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Im Rahmen dieser Oberlegungen sind Thesen 
zur Postmoderne mit Vorsicht zu genießen. 
Die im Bremer Forschungsprojekt formu­
lierte Behauptung, die Postmoderne sei 
an Kunst im öffentlichen Raum nicht in­
teressiert, ist nachweislich falsch (Aue­
park-Projekte der documenta 8, Berlin-Ha­
lenseer Henriettenplatz-Gestaltung u.v. 
a.) . Sie ist - falls man den umstritte­
nen Begriff Postmoderne wirklich benut­
zen will - vielmehr gerade bei der Kunst 
im öffentlichen Raum auf dem Vormarsch 
und mit einem fragwürdigen Verständnis 
von Stadtschmuck und spielerisch-unver­
bindlicher Ironie verbunden. Die Zeit 
wird zeigen, daß die Bremer Erfahrungen 



in Auseinandersetzungen mit solchen Po­
sitionen an Bedeutung gewinnen werden . 
Anmerkungen der Redaktion: 

1. Ende letzten Ja'hres wurde auch in Schoneber9 eine bezirkliche 
Kunst am Bdu KOC!llllssion gegründet, die sich allerdings in der Zu­
sannensetzung zur Kreuzberger 1 eicht unterscheidet (ver9l. 
Info Kr. 30/89) • 

2. Vergl. Abdruck de_s Beitrages von Rainer Höynck in Info Kr.29/88 s. 23ff 

PLAKATE - KUNST IM öFFENTLICHEN RAUM? 
Zum Bei spiel : Bundesrepubli k Deutschland 

Ein Aufsatz von Gunter Rambow (entnommen aus "Republikanische Kultur-Notizen 
Heft 10, Oktober 1989) 

Wenn ich das Handbuch des Axel Springer Freiluftballons, Parolenschlepper und 
Verlages "Mediendienste für den Werbe- Himmelsschreiber überirdische Botschaften 
trägereinsatz in der BRD" bemühe, darf verkünden . 
ich annehmen, in einem El Dorado der Leider gründet das Weltbild vom werbewirt-
Plakatkunst zu leben; zumindest könnte schaftlich geschlossenen, vollvermieteten 
man die infrastrukturellen Zahlenwerke Kosmos weder auf einer Fehldiagnose noch 
so deuten. . . auf einem Alptraum, sondern auf der ob-
1985 zum Beispiel hat die Werbewirtschaft jektiven Wahrnehmung unseres 'progressi­
auf allen Werbeträgern der BRD 15,5 Mrd . ven Alltags' . 
DM Umsatz gemacht. Daran haben die Pla- Die Mikroelektronik ist die künstliche 
katierungsunternehmen einen Anteil von Mikrobe, welche die Produktionsgesell-
3,5%, d.h. Einnahmen an der Vermietung schaft der zweiten industriellen Revolu-
der Litfaßsäulen und der Großanschlag- tion in eine Mediengesellschaft der elek-
flächen erbrachten 461 Mio . DM; Design- tronischen Revolution umwandelt, somit 
und Produktionskosten nicht gerechnet . auch den Markt im Umfeld der Visuellen 
Berücksichtigt man ferner die sogenannten Kommunikation wesentlich erweitern und 
"wilden Plakatierungen" auf Bauzäunen verändern wird; die bisherigen Auswir-
und Sanierungsruinen durch die grauen kungen sind uns bekannt . 
Kolonnen der Konzertagenturen und anderer Dennoch: Das Plakat als Printmedium ist 
Veranstalter, die Kundmachungen der immer noch ein modernes , populäres und 
Splitterparteien, diverser Heilsbringer, - verantwortlich eingesetzt! - außeror-
der alternativen Szene etc., sowie die dentlich fortschrittliches, weil humanes 
erheblichen außenwerblichen Aufwendungen Medium; es wird meiner Oberzeugung nach 
der Kommunen und kommunalen Kulturindu- auch weiterhin unentbehrlich sein, auch 
strien, kommt man - frei gegriffen - auf dann noch, wenn man unsere Städte mit 
insgesamt gut 1 Milliarde DM für Plakat- Großflächendigitalterminals bestückt , 
kommunikation per anno. Mit dem Instru- die, via Kabel gespeist, ihre Bild- und 
men tarium der Außenwerbung - so die Me- Tonkaskaden über die Bevölkerung ergies-
diaforscher der Außenwerbung - werden sen werden. 
plakative Botschaften von jedermann min- Die jährlichen Zuwachsraten der Außenwer­
destens dreimal täglich in Empfang ge- bung liegen zwischen fünf und acht Pro­
nommen, durch Blickkontakt, bei normaler zent, bei steigender Tendenz, wovon al­
Kommunikationsfähigkeit. Der öffentliche lein die gute alte Litfaßsäule 1985 ei­
Raum des Bürgers ist werblich nahezu nen Umsatzzuwachs von 33% verzeichnete. 
gänzlich bewirtschaftet, und dieser Raum In den benachbarten hochindustrialisier-
darf aufgefaßt werden wie die Welt des ten Ländern wie Schweiz, Frankreich, 
Ptolemäer's: Wir hier unten auf dem Ser- Großbritannien und den Beneluxländern 
vierteller, verschüttet unter Appetit: verhält es sich nicht wesentlich anders . 
happen und Kostproben, und über uns eine Leider entdecke ich derzeit in unserer 
blitzblanke Käseglocke, von der Zeppeline ,westlichen Hemisphäre nur selten die 
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starkpapierenen Zeugnisse real-sozialer muster in diesen Betrieben und Institu­
Ästhetik; vielmehr notiere ich die Glit- tionen neu organisiert und durchgestal­
zerfolien einer Scheinwelt, die Kaschie- tet, bis hin zur Sprachregelung und Klei­
rung vollverdrahteter, vom Marketing derordnung , um ein Identifikationsgefühl 
scharf bewachter Tagtraum-Ghettos, deren der Lohn- und Gehaltsabhängigen bleibend 
Insassen man die Bedürfnisse wie Viren einzuüben . Die Methode hat Erfolg, seit 
injiziert . Frankenstein war ein harmlo- Olims Zeiten. Noch mein Vater, obwohl 
ser Kreismetaphysikus, gemessen an sei- kein Teilnehmer am letzten Krieg, ver-
nen Motiven und Möglichkeiten... stand sich bis zu seinem Tode auf das 
Die multimediaindustriellen Giganten kaiserlich-preußische Exerzierreglement 
haben in Jedermanns Hinterkopf Filialen sozusagen 'im Schlaf' . Mit Fug läßt sich 
begründet (oder wenn man es in der mili- von einem 'Barras für Arbeitnehmer' reden, 
tanten Terminologie der Werbung ausdrük- auch dann, wenn er subtiler durchgesetzt 
ken will: 'Interessen-Vorposten' errich- wird, als auf den wilhelminischen Kaser-
tet) , um in den Labyrinthen unserer nenhöfen oder, etwas später, in den Werk-
Allzumenschlichkeit sich auszubreiten, hallen der Musterbetriebe des Dritten 
sie dauerhaft zu besetzen . Ich hoffe, Reiches . 
daß diese Seelenverletzer und Bewußt- Die Deutsche Bank z.B. praktiziert diesen 
seinskrieger in unserem Hirn-Dschungel 'new wave' unter Einbeziehung aller ihr 
auf die Archetypen von jedermann's Evo- fUr würdig, d.h. passend ausgeguckten 
lution treffen und verzweifeln . Ich hoffe, deutschen Künstler und Designer; sie vi-
daß wir wieder lernen, auf eine eigen- sualisieren die Produktpalette der Unter-
ständige menschliche Weise zu sehen , zu nehmenskultur als das ''Gesamtkunstwerk" 
hören und zu fühlen, damit Lust und Ge- Deutsche Bank, ein Agens der Alibisierung . 
nuß, Spaß und Freude, triviale und/oder Peter Weibel, Professor für Neue Medien 
tiefste Gefühle nicht endgültig zu pro- in Wien beschreibt es so: "Wie ein roter 
gra111T1ierten Pflichten verkommen. Ich Punkt in einer roten Fläche nicht sicht-
hoffe, daß Frauen und Männer, die Alten bar wird, so decken sich Konzernkunst und 
und die Kinder sich entäußern, statt 'in' Konzerngesellschaft. In der Corporate 
zu sein... Society ist Corporate Art selbstverständ-
Wenn Politik die Kunst des Möglichen ist, lieh. Statt der Konzentrations-Gesell-
wie Adenauer meinte, dann ist eben alles schaft haben wir deren liberale Ausgabe, 
Mögliche Kunst, unter anderem jener he- die Konzerngesellschaft, die Firmengesell-
raldische Spottvogel an der Stirn des schaft." (P.Weibel: Im Bauch des Biestes, 
Bundestages in Bonn. Und wer vor, während Wien 1987). 
und nach der Legislaturperiode mitan- Wenn man bedenkt, daß die flächendecken-
sieht, wie Politiker und Beamte zig den Kulturstiftungen der Industrie und 
Steuermillionen aus den barocken Dienst- diverser Abschreibungsunternehmer mehr 
fenstern in die postmodernen Amtsvorgär- oder minder bilaterale personelle Ver-
ten schmeißen, zwecks Lösung höchstper- flechtungen mit den kommunalen und 
sönlicher Geschmacksfragen, der darf staatlichen Kulturträgern und Ämtern 
sich sowieso nicht wundern: Schließlich eingehen, in deren Gremien wiederum Auf-
hätte er - der Steuerbürger - schon von sichtsräte sitzen, dann kann man sich 
der visuellen Barbarei der Wahlkampfwer- gut vorstellen, daß der sogenannte 
bung gewarnt sein müssen. freie, künstlerisch arbeitende Designer 
Aber auch die Kulturmanager, als da sind nur noch wenig "Niemandsland" findet und 
Theater- und Rundfunkintendanten, Muse- kaum noch einer Institution begegnet, 
umsdirektoren, Filmverleiher, Konzert- die jenseits verordneter Logokultur in 
agenten und Großverleger, wünschen soge- unserer ''Corporate Society" angesiedelt 
nanntes marketingorientiertes Design, ist . Und wer nicht ''freiheitlich-demo-
wollen ein totales, unverwechselbares kratisches" Wohlverhalten gelobt und be-
Erscheinungsbild, die sogenannte Corpo- legt hat, mithin die PERSIL-Scheine un-
rate Identity . Man , - d.h. die führenden serer 80er Jahre nicht beizubringen ver-
Konzerne und Firmen - und mittlerweile mag, der spürt, wie langsam aber sicher 
auch Kulturinstitutionen in der BRD ver- ein Vakuum die künstlerische Existenz 
steht darunter 'Hausphilosophie' und umschließt. 
'Unternehmenskultur'. Unter diesen ideo- So ergeben sich z. B. bei der Auftragsan­
logisch verblasenen Prämissen werden kon- bahnung häufig Situationen, wo ich mich 
kret die Umgangsformen bzw. Verhaltens- als Plakatkünstler ganz schön verrenken 
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muß, um die Anprobe des Korsetts tonan­
gebender Ästhetik ohne Druckstellen zu 
überstehen bzw. mich in diesem zeitwei­
ligen Zwinger bewegen zu können . 
Ich hoffe mich frei von Hochmut, verhehle 
aber nicht eine gewisse gelegentliche 
Schadenfreude, wenn Wissen und Machtei­
nes Kultur- oder Industriekaders eine 
Entscheidung herbeiführen, die ihre unge-

Gleichwohl hielt man mich telefonisch 
bei Laune und in kreativer Nachdenklich­
keit. 
Jetzt höre ich, eine kommerzielle Werbe­
agentur habe das Rennen gemacht, ohne, 
daß eine von mir angebotene unverbindli­
che Präsentation je dem Schreibtisch des 
Herrn Bertini nur nahegekommen wäre . 

schulte visuelle Intelligenz offenbart, Eine konstruktive kreative Zusammenar-
derzufolge ja nicht die Dekoration ihrer beit gab es seinerzeit mit Peter 
privaten Gartenpartys, sondern das Er- Palitzsch; seine Auffassung von Theater-
scheinungsbild eines Bundeslandes oder arbeit ging mit meinen visuellen Strate-
eines deutschen Exportschlagers in Verruf gien eine fruchtbare Verbindung ein; 
geraten. ich darf sagen: Bewußtsein im Einklang . 
Eine Episode möchte ich gern hier einfü- In der Zeit seiner Intendanz , der von 
gen. Mich besuchten die Verantwortlichen den kulturpolitischen Auseinandersetzun­
für Werbung und Öffentlichkeitsarbeit der gen der 60er Jahre aufgewühlten Frank­
Oper Frankfurt,um für die Spielzeit ihres furter Szene, entstanden einige meiner 
neuen Intendanten, Gery Bertini, das Ge- Michtigsten Theaterplakate . 
samtkonzept zu besprechen. Man inspizier- Damit kennzeichne ich einen der wenigen 
te mein Plakatwerk, verschiedene werblicheWirkungsräume in unserer Gesellschaft, 
Konzepte meines Ateliers für andere Kul- so parallel zum Wiederaufbau die Plakat­
turinstitutionen, war des Lobes voll und kunst nach 1945 sich verhältnismäßig frei 
wollte sofort meine Arbeit dem designier- entwickeln und entfalten konnte: Der non­
ten Opernintendanten vorführen . Offenbar kommerzielle Kulturbetrieb. (Wobei ich 
dachte man an eine musikalische übermitt- "Kulturbetrieb'' zu verstehen bitte als 
lung, denn die Herren vergaßen schlicht, einen Bereich der geistigen Bedarfsgüter­
entsprechende Arbeitsproben mitzunehmen . deckung, in dem überwiegend hart und 

ernsthaft gearbeitet wird, mitnichten um 
Gotteslohn und keineswegs nur in Wahrneh­
mung künstlerischer Eigeninteressen). 
Stets waren an solchen Aufgaben die Auf­
traggeber, die Designer und vor allem das 
Publikum auf höchst effiziente Weise 
nahezu synchron beteiligt. Es geschah 
etwas, das als Visuelle Kommunikation im 
eigentlichen Sinne zu dieser seiner spä­
teren offiziellen Determinierung fand. 
Die Neue Filmkunst Walter Kirchner, zu­
nächst ein studentisches Unternehmen, 
zeigte selten gespielte Filme der alten 
und neuen internationalen Avantgarde. 
Hans Hillmann, mein Lehrmeister , schuf 
für dieses Haus weit über hundert Plaka­
te, die einer ganzen Generation von Kino­
besuchern kulturelle und intellektuelle 
Wahlheimat bedeuteten; sie signalisieren 
und symbolisieren noch heute das diver­
gierende Lebensgefühl jener Jahre: Der 
Panzerkreuzer Potemkin als Freibeuter in 
den stillen Wassern der Ära Adenauer .. . 
Das Kinosterben der 60er Jahre machte 
auch diesem Unternehmen und damit Hill­
mann's wegbereitendem Plakatschaffen ein 
Ende. Und es fehlten die Auftraggeber, 
die Hillmanns Qualitäten als Plakatkünst­
ler erkannten und zu nutzen verstanden . .. 
Die Musikplakate von Michel und Kieser 
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sind Legende; sie begleiten vor allem die 
Jazz-Szene der 50er und 60er Jahre. Doch 
die auf Rock'n Roll und Schnulze setzende 
Musikindustrie mit ihrer Publikumswalze 
verdrängte den Jazz und damit auch Hans 
Michel und Günther Kieser's Plakate. In 
den 70er Jahren gelang Günther Kieser ein 
Comeback: Poster zur Szene der Pop- und 
Folkmusik und nun auch wieder für den 
Jazz .. . 

Nicht vergessen werden darf, daß eben­
falls schon sehr früh junge engagierte 
Kulturreferenten, vor allem in der Pro­
vinz, die Zusammenarbeit mit angehenden 
Plakatmachern suchten und mit ihnen er­
folgreich bleibende Zeichen setzten. 
Aber vieles geschah unter ökonomisch un­
zulänglichen Bedingungen, eine kontinu­
ierliche Tätigkeit im künstlerischen 
Plakatgestaltungsbereich war deshalb nur 
selten möglich. 
Noch viele Namen könnte ich nennen, Ge­
stalter, Produzenten und Verantwortliche 
in Institutionen, die den öffentlichen 
Raum auch als soziokulturellen Bereich 
betrachteten, die bereit und in der Lage 
waren, über den visuellen Informations­
gewinn und reinen Produktnutzen hinaus 
dem öffentlichen Raum eine künstlerisch­
kulturelle Dimension zu geben. 
Es mag der Eindruck entstehen, ich weinte 
meiner Jugend nach, oder ich träumte von 
einem deutschen demokratischen Orplid 
der Plakatkunst. 
Ich bin ein utopischer Realist. Wenn ich 
mich so in der Welt umschaue, sehe ich, 
daß die Bundesrepublik keineswegs die 
schwärzeste aller westlichen Welten ist, 
sondern auch nur eine graue Zone, in der 
es die weißen Flecken zu entdecken gilt, 
um sie mit Buntheit zu beleben. 
Wir wissen, daß viele international be­
deutende Plakatkünstler und -künstlerin­
nen der Gegenwart - von denen ich einige 
als lebende Klassiker der relativ jungen 
Plakatgeschichte betrachte - mit entfrem­
dender Brotarbeit ihre bürgerliche Exi­
stenz sichern müssen. In der Bundesrepu­
blik gibt es innerhalb der Kulturhoheit 
der Länder und des Bundes keine etatierte 
Förderung der Plakatkunst, maßgeblich des 
Nachwuchses und der Sekundarien. 
Von 1960 bis 1965 veranstaltete der Bund 
Deutscher Graphie Designer einen jährli­
chen Wettbewerb: "Die zehn besten Deut­
schen Plakate" und versammelte dazu noch 
jeweils cirka einhundert ausgezeichnete 
Plakate . 
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Von 1966 bis 1981 wurde im Schnitt alle 
zwei Jahre unter Einbeziehung aller ande­
ren Printmedien der Preis "Graphie Design 
Deutschland" vergeben. Die Veranstaltun­
gen standen zwar unter der Schirmherr­
schaft der jeweiligen Innenminister, wur­
den aber von deren Ministerien nicht be­
zuschußt. Jeder Teilnehmer mußte für 
seine eingesandte Arbeit DM 80 Bearbei­
tungsgebühren einzahlen. Die Gebühren 
für die prämierten Arbeiten betrugen 
1981 für uns DM t.620. 1967 und 1981 be­
kamen wir den 1.Preis, den sogenannten 
Sonderpreis für den Bereich "Soziales 
und Ku 1 tur". 
Die Beteiligung war erheblich, die Preis­
träger jedoch waren mehrheitlich nicht 
die Protagonisten kapitalistischer Wer­
bebotschaft, nicht die flotten, skru­
pellosen Yuppies der Agenturen. 
1981 mußte uns der Herr Bundesminister 
des Inneren, Gerhard Baum, den Großen 
Preis und 18 Einzelplakatauszeichnungen 
für überwiegend "sozialpolitische und 
zeitkritische Plakate" übergeben - doch 
auch die anderen Preisträger kamen weit­
gehendst aus den politischen und k~ltu­
rellen Nischen, nicht anders, als in den 
vorausgegangenen Jahren. . 
Diesen Preis gibt es seit 1981 nicht 
mehr; der Bund Deutscher Graphie Desig­
ner mochte den aufwendigen Wettbewerb 
nicht mehr über die Mittel der Einsender 
finanzieren. Sein Engagement war enorm. 
Sein stetes Bemühen um verläßliche und 
faire Kriterien für die Jurierung, die 
lebendige Diskussion, die sorg!ältige . 
Geschäftsführung, - das hat seine Arbeit 
wertvoll und sympathisch gemacht und 
(für mich das wichtigste!): Dieser 
Souverän voller Selbstzweifel handelte 
kompromißlos unabhängig und gleichwohl 
kollegial. 
Diese Lücke versucht seit 1977 das Deut­
sche Plakatmuseum Essen im Bereich der 
BRD auszufüllen. Seit 1980 heißt diese 
Unternehmung offiziell Triennale, seit 
1987 ist die Teilnahme auf den deutsch­
sprachigen Raum ausgedehnt worden. Die 
drei Preise in Gold, Silber und Bronze, 
jeweils für die Sparten Wirtschaft, 
Kultur/Sport und Politik/Religion/Huma­
nität werden seit 1980 im Namen des 
französischen Künstlers Henri de Toulouse­
Lautrec verliehen. Die Triennale ist of­
fensichtlich im Wachstum begriffen, was 
Territorium und Akklamation betrifft; 
wie eben schon erwähnt, wird sie jetzt 
für den deutschsprachigen Raum ausge-



schrieben. Vielleicht dehnt man den Be­
werb demnächst auf germanophone Oasen in 
Südafrika und Sibirien aus? Plakatkünst­
lerisch wäre gegen Schlesiens polnische 
Heimat nichts einzuwenden .. . 
Ansonsten muß der Träger der Triennale 
mit seinem schmalen Budget das junge und 
kleine Plakatmuseum (ich meine auch die 
Sammlung), drei untere Personalstellen, 
den Ausstellungsbetrieb, die Sammlung 
und eben die Triennale betreuen. Dem Mu­
seum ist im Hause der gemeinnützige Ver­
ein "Pro Plakat" benachbart, dem von Dr. 
Rudolf Brandes, BDW, Ex-Chef der Coca 
Cola-Werbung fUr Europa, vorgesessen 
wurde. 
In dieser Einrichtung machen vornehmlich 
die Werbeindustrie und die Außenwerbungs­
gesellschaften ihren Einfluß geltend . 
Die Jury hatte man vorsichtshalber pari­
tätisch - oder soll ich sagen "plurali­
stisch"? - zusammengerufen; sie bestand 
jeweils aus Vertretern der Werbewirt­
schaft, der Industrie und Verbandsfunk­
tionären. Doch auch diese Juroren kamen 
ni cht umhin, Plakate zu prämieren, deren 
Urheber eher in der Peripherie, ja, 
außerhalb des "Dollar-Disign" wirken. 
Auch wenn der Bildungsbürger im Lobby­
isten obsiegte, verdankt sich das Ergeb­
nis letztlich einem eindeutiqen Qualitäts­
gefälle. 'Theaterkritik' und wütende 
Schelte aus dem Lager der Werbewirtschaft 
und ihren Mietmäulern blieben folglich 
nicht aus, und das vor dem Hintergrund 
einer 15,5 Milliarden DM umsetzenden Wer­
bewirtschaft . 
Deutsches Plakatmuseum klingt nach natio­
naler Institution, scheint aber wohl auch 
nur eine marketingorientierte Bezeichnung 
wie "Deutsche Markenbutter" oder "Deut­
sche Bank" zu sein; den sozialkritischen, 
volksnahen und als Künstler revolutionä­
ren Genius Toulouse-Lautrec hat man sich 
als nobles Preislogo einfach aus dem 
Nachbarland gegriffen . . . 
Zur Sache: Ein Großteil der Verantwortung 
für die beklagte Entwicklung - das Fehlen 
jeglicher Förderungsstrukturen für den 
Nachwuchs und die Sammlungsarbeit - trägt 
die öffentliche Hand, welche an den ein­
gangs vorgestellten Außenwerbungssystemen 
in ihrem Zuständigkeitsbereich erheblich 
mitverdient, weil zwangsläufig Mitgesell­
schafterin. Nicht nur nach meinem Grund­
verfassungsverständnis lautet der demo­
kratische Auftrag an die Kommunen und an­
dere Körperschaften unseres Staates, den 
öffentlichen Raum in erster Linie als 

Kultur- und Lebensraum aller Bürger allen 
Bürgern zur sinnvollen Verfügung zu hal­
ten, indes, es droht seine extensive 
Ausbeutung als momokulturelle Werbewirt­
schaftsplantage . Es kann und darf nicht 
Sache der öffentlichen Hand sein, ihre 
Einkünfte aufzubessern um den Preis, in 
unseren öffentlichen Wohnzimmern des 
Catch-as-catch-can der Marktgiganten zu 
konzessionieren! 
Tatsächlich bedrohen uns Gedankenlosig­
keit und Gewissenlosigkeit, die Paten 
der Geschmacklosigkeit, bei der Gestal­
tung und Nutzung des öffentlichen Raumes 
ärger, als die zur Bemäntelung dieser De­
fekte und Verluste herbeizitierte Finanz-

SCHERNG 

not von Bund, Ländern und Gemeinden. 
Allein mit dem Medium Plakat werden 
hohe Summen eingenommen, allein aus 
diesem Topf könnte z. B. eine Infrastruk­
tur zur Förderung neuer visueller Kom­
munikationsformen im öffentlichen Raum 
aufgebaut und unterhalten werden. 
Der Zentralausschuß für Außenwerbung la­
mentiert, daß ihm durch wildes, unbefug­
tes Plakatieren einerseits und "sonsti­
ges Verunstalten" privater Gebäude und 
öffentlicher Einrichtungen andererseits 
- was immer das meint - erhebliche Ge­
winneinbußen entstünden, und initiierte 
durch seine Lobby beim Deutschen Bundes-
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tag einen entsprechenden Gesetzesentwurf, 
der in erster und zweiter Lesung verab­
schiedet wurde und aus dem bisher ge l it­
tenen wilden Plakatieren nunmehr ein 
Offizialdelikt machen wird. Allerdings: 
"Sonstiges Verunstalten" will und kann 
der Gesetzgeber schwerlich als Offizial­
delikt ahnden - die Tendenz jedoch ist 
klar . Das Monopol auf die Nutzung bzw. 
Bewirtschaftung des öffentlichen Raumes 
wollen sich öffentliche Hand und Außen­
werbungswirtschaft teilen , unverschämt 
oder unterschwellig, auf keinen Fa l l un­
rentabel. Damit ist für den unabhängigen 
Plakatkünstler ein weiterer Freiraum 
vermauert worden, womöglich der letzte, 
in dem er sich bislang ohne sonderliche 
Repression bewegen und entfalten konnte . 
So bleibt noch das "sonstige Verunstal­
ten" - mal sehen, wie diese "Lücke" von 
wem genutzt wird. 

Der Schweizer Harald Nägeli hat mit sei­
nen magischen Sprayfiguren am Beton der 
Finanzhochburg Zürich ein großartiges 
Beispiel künstlerisch-partisanischen 
Protestes gegen die Brutalisierung der 
Stadtarchitektur und urbaner Lebensver­
sauung überhaupt gegeben . Allerdings ver­
stieß er damit gegen die schweizerischen 
Gesetze; Nägeli mußte eine Gefängnisstra­
fe absitzen. 

Die Entwicklung aus den real existieren­
den Verhältnissen einschätzend, haben 
wir uns eine DIN A O Offsettandruckpres­
se schenken lassen und im Gewölbekeller 
unter unserem Atelier betriebsbereit in­
stalliert: Ein schlafender Elefant, dem 
ich viele Gefährtinnen wünsche! 
(Abdruck mit freundlicher Genehmigung 
des Autors, die Red . ) 

Fotos: Katja Jedermann 

11 STANDPUNKTE SIND ZUM VERLASSEN DA 11 

Internationales Hannah Höch Symposion 

Da ß nichts mehr ist, wie es einma l war, 
davon zeugen die deutsch-deutschen Er­
eignisse dieser Novembertage des Jahres 
1989, die sich mit kaum noch zu überbie­
tender Geschwindigkeit überschlagen und 
die politische wie kulturelle Atmosphäre 
unserer Stadt bestimmen. Allzu Vieles 
ist nach dem Umbruch im Aufbruch zu 
Neuem. 
Am 1.November jährte sich zum 100 .Mal 
der Geburtstag der Berliner Künstlerin 
Hannah Höch, die vor annähernd sieben 
Jahrzehnten ihre Aufgabe darin sah , eine 
turbulente Zeit einzufangen . Sie wählte 
ungewöhnliche, ja revolutionäre künstle­
rische Mittel zur Visualisierung ihrer 
Bildideen , die von einer veränderten 
Wahrnehmung der Perspektive zeugen, de­
ren Bedeutung die kunstgeschichtliche 
Forschung bis heute nicht annähernd ge­
würdigt hat. Ein typisches Frauenschick­
sal, das eine emanzipierte Künstlerin 
doppelt trifft. Um diese Lücke in der 
herkömmli chen Kunstgeschichte zu füllen, 
haben Kunstwissenschaftlerinnen in der 
Akademie der Künste ein internationales 
Symposion vom 16. bis zum 19 .November 
veranstaltet . Unter der verantwortlichen 
Leitung von Jula Dech gelang den fünf 
Initiatorinnen eine beachtliche Leistung . 
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Sie hatten Referentinnen aus der Schweiz, 
den USA, Niederlanden und dem Bundesge­
biet eingeladen, deren Forschungsergeb­
nisse den Inhalt des die am 23 . November 
eröffnete Hannah Höch Ausstellung in der 
Berlinischen Galerie begleitenden Kata­
logtextes wei t übertreffen. 
Das Symposion knüpfte an die Erfahrungen 
vorangegangener Kunsthistorikerinnen-Ta­
gungen an. Um den alten Gegensatz von 
Kopf- und Handarbeit, wie auch die ver­
festigten Strukturen kunsttheoretischer 
Wissenschaftsdebatten aufzubrechen, soll­
ten künstlerische Werkstätten (Literatur, 
Musik, darstellendes Spiel und Malerei) 
den wissenschaftlichen Referaten gleich­
berechtigt gegenüber stehen. Ein lobens­
wertes Anliegen , das vom Ansatz leider 
fehlschlug. Die allzu forsche Vorgabe 
rief in der Malerin Sarah Schumann nur 
Skepsis hervor, veranlaßte die Wissen­
schaftlerinnen nicht, aus der kühlen Zu­
rückhaltung herauszutreten . Die Workshops 
boten allein den passiven Zuhörerinnen 
Raum zu künstlerischen Aktivitäten. 
Ober welche Brücke ein lebendiger Dialog 
möglich wäre , deutete sich im Referat 
von Margarethe Jochimsen an, die die 
unterschiedlichen Ansätze von Hannah 



Höch und der zeitgenössischen Künstle­
rin Anna Oppermann herausgearbeitet 
hat. Sie appellierte an die Wissenschaft­
lerinnen, sich verstärkt mit den Werken 
lebender Künstlerinnen auseinanderzuset­
zen. So könnte ein tieferer Einblick in 
die unterschiedlichen Arbeitsweisen be­
wirken, daß künstlerische Phantasie in 
der Wissenschaft und wissenschaftlichen 
Phantasie in der Kunst einander wechsel­
seitig durchdringen. 
Die beiden Interpretationen zu "Die 
Dompteuse" von Hannah Höch {Idealweib­
licher Andorgynie?) machten deutlich, 
daß unterschiedliche Standpunkte möglich 
sind, zeigten aber auch im Falle Hanna 
Gagels die Grenzen feministischer Beur­
teilungskriterien auf. 
Marlite Halbertsma, Niederlande, ging es 
weniger um die Gestaltung einer neuen 
Kunstgeschichtsschreibung, als vielmehr 
darum, die bestehende, von Kollegen 
gleichermaßen wie von überholten Ansät­
zen definierte zu hinterfragen, um eine 
kritische Auseinandersetzung zu ermögli­
chen. 

Standpunkte, so könnte man(n) von Hannah 
Höch lernen, sind zum Verlassen da. 
Hanne Bergius lieferte mit ihrem Referat 
"Dada und Eros" Denkanstöße, die aus der 
Verengung eines feministischen Wissen­
schaftsbegriffs herausführen, während 
Renate Berger das weibliche Ich der 
Avantgarde-Künstlerinnen in ihrem Umgang 
von Ablösung zu einer Freiheit nachvoll­
ziehen ließ, die diesen Namen verdient. 
Vor allem Rita Bischof, Berlin, verwies 

darauf, vom Kunstwerk selbst als Gegen­
stand der Forschung auszugehen und hob 
mit ihrem sprachlich und vom Ansatz her 
herausragenden Beitrag die Pluralität der 
Perspektiven im Werke Hannah Höchs her­
vor, die auf den Begriff der 4.Dimension 
gebracht, in die Zukunft weise . 
"Ich will dartun, daß klein auch groß 
und groß auch klein ist, nur der Stand­
punkt, aus dem wir urteilen, wird ge­
wechselt und jeder Begriff verliert seine 
Gültigkeit." (Hannah Höch) 
Aus diesen ihren Worten und ihrem künst­
lerischen Lebenswerk erschließt sich, daß 
eine feministische Kunstwissenschaft eine 
Verengung der Perspektive zur Folge hätte, 
wenn sie zum Postulat erhoben wird. 
Die Kritik feministischer Positionen sol­
sen m.E. Kunstwissenschaftlerinnen unter 
sich austragen. Sie haben mit dem Sympo­
sion einen Denkanstoß gegeben, die Aus­
einandersetzung muß noch folgen . 
Es zeugt von der Ignoranz der Kunstkri­
tik, die, wie im Tagesspiegel geschehen, 
die Künstlerin Hannah Höch mit einer 
breiten Raum einnehmenden Kritik im 
Feuilleton würdigt, in der gleichen Aus­
gabe aber den Bericht über das interna­
tionale Symposion auf die Frauenseite 
verbannt. 
Was Hannah Höch schon zu Lebzeiten als 
Dadaistin erfahren hat - verdrängt und 
vergessen werden - wiederholt sich in 
immer neuen Variationen. 
Bleibt zu hoffen, daß die wissenschaft­
lichen Ergebnisse des Symposions bald 
in Buchform einer größeren öffentlich­
keit zugeführt werden können. 

Inken Dohrmann 

Diesem Bericht einer Kunsthistorikerin 
folgt im nächsten Kunst am Bau INFO die 
Stellungnahme einer der am Symposion be­
teiligten feministischen Künstlerinnen . 
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SöMMERING- SPORTHALLE, CHARLOTTENBURG 

Anläßlich der Renovierung der Sömmering­
Sporthalle in Charlottenburg sollte der 
Eingangsbereich, der ansonsten durch 
Garderobenbereiche, Telefonnischen usw. 
geprägt ist, eine künstlerische Aufwer­
tung erfahren . Die vorher schlichte weis­
se Stirnwand der Eingangshalle sollte 
der Standort werden. Es wurden aus den 
Renovierungsmitteln DM 25 . 000 zur Ver­
fügung gestellt - ein ungewöhnlicher 

... . 1 
LESEZEICHEN 

Einleitend soll auf eine Publikation 
hingewiesen werden, die von Kunst im öf­
fentlichen Raum handelt, sich aber auf 
eine zeitlich begrenzte Aktion bezieht . 
Gemeint ist die Ausstellung "Konstrukti­
on und Konzeption - Berlin 88", die im 
letzten Jahr - man erinnert sich: Als 
Berlin Kulturstadt Europas war - im 
stil l gelegten S-Bahnhof Schöneberg 
stattfand, organisiert von der inzwi­
schen nicht mehr existierenden Galerie 
Adlung & Kaiser nach einer Idee von Diet 
Sayler aus Nürnberg. Ich habe den Ein­
druck, daß diese bemerkenswerte Initiati ­
ve unter den vielen bombastischen "Groß-
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aber nachahmenswerter Vorgang, da bei 
Renovierungsmaßnahmen in der Regel keine 
Mittel für künstlerische Arbeiten veran­
schlagt werden - und Gisela Schlicht be­
auftragt, eine Wandgestaltung zu entwer­
fen , die Assoziationen zu Sport-Themen 
zuließe . 
Ihre großflächige vierteilige Arbeit 
konnte Mitte September eingeweiht werden . 

ereignissen" - zu Unrecht - etwas unter­
gegangen ist. Eingeladen waren 47 Künst­
ler "der mittleren und jüngeren Genera­
tion, zwischen 1930 und 1960 geboren" 
aus Berlin und der Bundesrepublik 
Deutschland sowie aus Frankreich. Aus 
Berlin waren Frank Badur, Julius, Achim 
Pahle, Rudolf Valenta und Wolfgang 
Zeissner beteiligt, der bekannteste 
Künstler aus der BRD war wohl Günther 
Uecker. Bewußt wurde ein kunstferner Ort, 
der seine eigene Aura hat, ausgewählt, 
um Künstlern die Möglichkeit für raumbe­
zogene Installationen zu geben. Und Ab­
sicht war es auch , Künstler einzuladen, 



die in der Tradition einer konstruktiv- daß der Hauptauftraggeber das Bundesmini-
konkret-konzeptionellen Kunst stehen . Im sterium der Verteidigung war . Sein Resü-
nachträglich erschienenen Katalog mee: "Die Erwerbungen des Fonds spiegeln 
schreibt Sayler: "In den letzten Jahren das gegenwärtige, pluralistische Neben-
wurde die Absicht, die Geschichte der einander vieler Kunst- und Stilrichtun-
deutschen Kunst im 2O.Jahrhundert sei gen, ohne allerdings die Avantgarde des 
die Geschichte der expressiven Tendenzen, Kunstmarktes zu berücksichtigen . Es gibt 
vielfach vertreten. 'Konstruktion und bei diesen Objekten kaum extreme Formu-
Konzeption' zeigt deutlich, falls dies lierungen, wohl aber die Spannweite von 
noch notwendig ist, daß diese Ansicht 'volkstümlicher' bis zu 'hoher, musealer' 
einseitig ist." Nach drei kurzen einfüh- Kunst . " 
renden Texten enthält der Katalog eine Neben einer systematischen übersieht der 
Fotodokumentation der Arbeiten, zeigt, Geburtsjahrgänge der beteiligten Künst-
wie die Künstler auf ganz unterschiedli- ler(innen) und einer Liste der Orte cha­
che Weise und mit verschiedensten Materi- rakterisiert Rave die Art der verschie­
alien auf die Raumsituation - Treppenauf- denen Aufträge, unterscheidet zwischen 
gänge, Bahnsteig, Geleise etc. - einge- Denkmälern, Hinweiszeichen, Bildschmuck, 
gangen sind. Hoffen wir, daß weiterhin im nachträglicher Integration von Kunstwerk 
2-Jahres-Rhythmus geplante Begegnungen - und Architektur, Integration von Kunst­
das nächste Mal mit italienischen und und Außenraum und Landschafts- und Gar­
polnischen Künstlern - stattfinden können. tengestaltungen. Danach wird ein einzel­

Konstruktion und Konzeption - Berlin 88, BR Deutschland, 
Frankreich im $-Bahnhof Schöneberg, Labyrinth Verlag 
8er1 in 1988 

ner Wettbewerb exemplarisch dokumentiert, 
bevor im Hauptteil alle Aufträge mit 
Bild, Angaben zu Technik, Ort, Wettbe­
werb und Lebensdaten des Autors/der Auto-
rin angegeben werden. Die Ergebnisse sind 

Kunst am Bau sollte aus dem Bau heraus sehr verschieden und reichen von Gemälden 
entstehen, das wird_ vor allem von Sei- im Dienstzimmer eines Staatssekretärs 
ten der Künstler - immer wieder gefordert, oder dem amtlichen Speisezimmer und gr?s­
aber selten erfüllt. Und obwohl bei öf- sen Empfang~raum des Generalko~sulats 1n 
fentlichen Bauwerken 2 Prozent der Bau- N~w York, ~,ner A~tobah~raststatte oder_ 
summe für Kunst verwendet werden sollen, eines Kant,nengebaudes ub~r Sku~ pturen , n 
wird auch dies nicht immer eingelöst . ~oyers oder auf Kasernen~ofen b~s zu 
Deshalb gab es den Ergänzungsfond_ sie- ~atzgestaltungen . Auftrage erh1elten, um 
ben Jahre lang, von 1977 bis 1984 , ge- e,n paar Namen zu nennen, u.a . Peter 

t d "E .. f d f"" Ackermann, Lutz Brockhaus, Harald Duwe, 
nauer gesag en rganzungs on ur zu- Schang Hutter, Rainer Kriester, Heinz 
sätzliche Aufträge an bildende Künstler Mack, Gerhard Marcks, Waldemar Otto, 
zur künstlerischen Ausgestaltung von Erich Reusch, Ursula Sax, Michael Schoen-
Baumaßnahmen des Bundes". Was dieser Er-
gänzungsfond alles bewirkt hat, ist in 
dem Buch "Bau Kunst Verwaltung" von 
Horst Rave dokumentiert, dessen Manu­
skript, wie es wieder so schön im Beam­
tendeutsch heißt, aus dem beim Bundes­
ministerium des Inneren geführten Titel 
"Nutzung des künstlerischen Sachverstan­
des bei der Erfüllung von Ressortaufga­
ben" finanziert wurde. Nach"Anmerkungen 
zum Verhältnis Kunstwerk - Bauwerk" von 
Erhard Weiss, einer genaueren Erläuterung 
des Ergänzungsfonds durch Sieghardt von 
Köckritz und Thomas Grochowiaks mit Fra­
gezeichen versehenem Nekrolog auf eben 
diesen, der mit der Hoffnung und dem Ruf 
nach Reaktivierung endet, gibt Rave eine 
genaue übersieht über die vergebenen Auf­
träge. Er stellt fest, daß unter den 
Künstlern nur wenige Frauen waren und 

-~ 
ill 

Otto Herbert HaJek, Zeichen 111 Stadtru,n, 1980, Sundesbaudlrtktlon 
Berl tn, Fuanenstr18e 87 (Abb, dtm k&tolog entnoomen) 

holtz, Rolf Szymanski und Hann Trier. 
Unter den Berliner Aufträgen seien an 
Otto Herbert Hajeks Plastiken vor der 

33 



Bundesbaudirektion, Ansgar Nierhoffs 
Werke auf dem Freigelände vor der Staats­
bibliothek und Hans Wimmers Pferdekopf 
vor dem Ibero-Amerikanischen Institut er­
innert. Raves Dokumentation ist gründ­
lich; man spürt, daß er die Werke aufge­
sucht und kennengelernt hat und so auch 
Gedanken über ihre Rezeption - was sich 
auch in verschiedenen fotografischen An­
sichten desselben Objekts niederschlägt -
miteinbezieht. Bemerkenswert und diskus­
sionswürdig auch seine Beobachtung, daß 
selten kontroverse Reaktionen auf die 
Kunstwerke zu verzeichnen waren, daß sie 
möglicherweise auch kaum dazu herausfor­
derten - oder anders: Daß schon bei den 
Juryentscheidungen womöglich viele (fal­
sche) Kompromisse eingegangen wurden. 

Horst Rave: Bau„Kunst Verwaltung, Dokumentation Ergän­
zungsfonds des Bundes 1977 bis 1984, hrsg. vom Bundes­
ministerium fUr Raumordnung, Bauwesen und Städtebau, 
Verlag C.F.MUller, Karlsruhe o.J. , 182 Seiten 

Ober eine weitere Berliner Künstlerin 
ist ein Katalog ihrer Arbeiten im öf­
fentlichen Raum erschienen: "Architek­
turbezogene Arbeiten von Ursula Sax", 
herausgegeben von der Raab Galerie . 
Die in Stuttgart und Berlin ausgebildete 
Künstlerin - zuletzt Meisterschülerin 
bei Hans Uhlmann - hat an vielen Bild­
hauer-Symposien teilgenommen und eine 
große Zahl von baubezogenen Plastiken 
ausgeführt . Sie bedient sich einer ab­
strakten, nur dezent Gegenständliches 
anklingen lassenden Formensprache, der 
bei aller Materialunterschiedlichkeit 
und konkreten Ausgestaltung die kombi­
nierende Reihung oder geflechtartige 
Addition von abstrakten Einzelelementen 
eigen ist . Zugleich sieht sie ihre Arbei­
ten in engem Zusammenhang mit der Archi­
tektur als raumergreifende, raumgestal­
tende Objekte. Nach einem einleitenden 
Text von Günther Kühne und Beiträgen von 
Barbara Mundt, Klaus Steinmann und der 

Heftige Debatten gab es in Berlin - vor Künstlerin selbst (" ... daß die Bedin-
zwei Jahren beim Skulpturenboulevard . gung, die spezielle Anforderung mich mehr 
Ober eine der Skulpturen, die zu den am stimulieren, als die Freiheit des Allein­
wenigsten umstrittenen zählte, Matschins- gangs; daß ich das Gespräch brauche") 
ky-Denninghoffs Chromnickelstahlplastik werden in Schwarzweißfotos die wichtig-
"Berlin" auf der Tauentzienstraße, ist sten Arbeiten abgebildet. Unter den Holz-
inzwischen eine kleine Dokumentation er- arbeiten, die in den letzten Jahren im 
schienen. Herausgeber von "Skulptur Vordergrund stehen, ist auf die baumarti-
Berlin" ist die Deutsche Bank, hat sie ge Wand- und Ganggestaltung im Deutschen 
doch die Skulptur angekauft und der Stadt Entwicklungsdienst in Berlin-Kladow und 
Berlin als Leihgabe überlassen, so daß auf die rippen- oder netzartige Decken­
sie weiterhin an dem für sie vorgesehenen gestaltung in der Deutschen Schule in 
Ort bleiben kann. Nach Geleitwörtern von Brüssel zu verweisen . Höchst originell 
Ex-Bürgermeister Eberhard Diepgen, der sind auch ihre Hängeskulpturen wie z.B. 
der Gesamtaktion wenig Verständnis entge- die aus Holz und Edelstahlmatten in der 
gengebracht und Ex-Senator Volker Hasse- Eingangshalle der Weinbauschule in Weins­
mer, der sie leidlich unterstützt hatte, berg . Sax hat aus Holz auch Stühle ent­
gibt Jörn Merkert eine Einführung in das worfen, Faltwand und Lesepult - doch sie 
bildhauerische Werk des Künstlerehepaares läßt sich nicht festlegen, ihre Phantasie 
Brigitte Denninghoff und Martin Matschins- nicht beschneiden: Für den Wettbewerb 
ky, die schon für verschiedene andere Orte über den neuen Zugang zum Messegelände 
- auch in Berlin - Plastiken geschaffen am Funkturm hat sie eine große, in weitem 
haben. Fotos in gestochener Schärfe, meist Bogen sich verschlingende Stahlrohrskulp­
ohne Menschen, zeigen ihre teils monumen- tur (Durchmesser 1 Meter) entworfen - und 
talen, in technoiden Formen ausgeführten, den ersten Preis gewonnen. 
auf zusammengeschweißten dünnen Rohren aus 
Chromnickelstahl als Grundelement basie- Sax, Architekturbezogene Arbeiten von Ursula Sax, hrsg. 
renden Sku 1 pturen. Wünschenswert wäre es von der Raab Galerie Berlin/London, 1988, 40 Seiten 

gewesen, daß die symbolträchtige Plastik 
"Berlin" nicht nur von einem Standpunkt, 
sondern von verschiedenen vorgeführt wür­
de, um ihre unterschiedlichen Ansichten 
und ihre Verknüpfung mit der städtischen 
Umgebung sehen zu können . 
Skulptur Berlin, hrsg. von der Deutschen Bank Berlin, 
Berlin 1988, 36 Seiten, DM 10 
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Die folgenden drei Publikationen handeln 
von Kunst im öffentlichen Raum in Köln. 
Christoph Brockhaus, jetzt Leiter des 
Wilhelm-Lehmbruck-Museums in Duisburg, 
hat eine gut dokumentierte Broschüre über 
die Gestaltung des Heinrich-Böll-Platzes 



von Dani Karavan herausgegeben. Dieser 
Platz ist durch den Neubau von Wallraf­
Richartz-Museum und Museum Ludwig zwi­
schen diesen, dem Kölner Dom, dem Restau­
rierungsgebäude und dem zum Rhein führen­
den Rheingarten entstanden und von dem 

Oanl Xanv•n. lll'alot, NuUta$platz Kijfn 1979 - 1986, (Abb. de• 
l(otalog entno_,,) 

bekannten israelischen Künstler, der 
schon viele andere Plätze gestaltet hat 
(Jerusalem, Prato, Florenz, Mailand, 
Cergy-Pontoise, Tel-Aviv), entworfen 
worden. "Ma'alot" nennt Karavan den 
Museumsplatz in Köln. "Ma'alot ist ein 
biblisches, archaisches Wort . Es bedeu­
tet Stufe, Stiege,Terrasse oder Podium 
es beschreibt menschliche Vorzüge, Tu-' 
genden, einen guten Charakter. In neue­
rer Zeit bezeichnet es auch Steigung, 
Winkel, Kreisteilung, Längen- und Brei­
tengrade." 
Karavan hat den Auftrag direkt auf Emp­
fehlung des damaligen Direktors des 
Museums Ludwig, Karl Ruhrberg, erhalten 
und hat den Platz, wie die Architekten 
des Museumskomplexes, der auch die Phil­
harmonie einschließt, Peter Busmann und 
Godfrid Haberer, in einem Textbeitrag 
schreiben, in enger Abstimmung mit ihnen 
konzipiert . Und Brockhaus - Kurator des 
Projektes - stellt ergänzend fest: "Aus 
seinem Verständnis von Geschichte, Umge­
bung und Funktion des Platzes hat Dani 
Karavan ebenso einfache wie komplexe 

konzeptionelle Entscheidungen getroffen. 
Er hat in einem langwierigen Arbeitspro­
zeß durch Zeichnungen und Modelle die 
Ausführung vorbereitet und an der Reali­
sierung als Künstler lebhaften, kriti­
schen und menschlichen Anteil genommen." 
Text und Farbabbildungen der Broschüre 
verdeutlichen den engen Bezug zwischen 
Karavans Bodengestaltung und plastischen 
Elementen (das sog. "vertikale Element") 
und der stadträumlichen Umgebung , den 
Dial og zwischen den Materialien, den 
Formen und Maßeinheiten, den Sichtachsen 
und der visuell verborgenen Geschichte 
des Ortes. Die bis ins kleinste Detail 
gehende Gesta l tung ist anhand von Fotos 
gut nachzuvol l ziehen und zu beurteilen . 

Christoph Brockhaus: Dani karavan , Ma'alot, Huse1.111splat2 
köln 1979-1986, hrsg. von den Museen der Stadt Köln 1986 

Karavans Platzentwurf ist auch in der Do­
kumentation "Skulptur in Köln" enthalten, 
die die künstlerische Straßenmöblierung 
(so heißt das bei Verwalterns) oer Stadt 
vorführt . Kulturdezernent Peter Nestler 
schreibt im Geleitwort: "Es ging dabei 
nicht um eine Auswahl unter dem Aspekt 
der künstlerischen Qualität. Vielmehr 
sollte der umfassende Oberblick der Öf­
fentlichkeit die Chance eröffnen, sich 
über Zahl und Qualität der auf die ganze 
Stadt verteilten Kunstwerke kritisch zu 
informieren . " Projekt 1 ei ter Gerhard Ko 1-
berg, verantwortlich für Skulptur im 
Museum Ludwig, gibt eine kurze, historisch 
orientierte Einleitung, dann folgt der 
nach Künstlern in alphabetischer Reihen­
folge geordnete Katalog mit Erläuterungen 
zum Werk, Literaturangaben und Ortsbe­
stinvnung . Anhand von Kartenmaterial am 
Ende des Buches lassen sich die Werke 
im Stadtbild genau orten. Auch im Krieg 
zerstörte bedeutende Bildwerke wurden 
mit aufgenommen. Unter den Künstlern 
befindet sich manch berühmter Name, z. B. 
Emile Antoine Bourdelle (Beethovenmaske , 
Herakles), Philipp Harth (Zwei Störche), 
Bernhard Heiliger (Max Planck), Adolf 
Hildebrand (Vater Rhein), Ludwig Kasper 
(Sinnende), Käthe Kollwitz (Vater und 
Mutter), Gerhard Marcks (Kölner Totenmal 
u.v.m. ), Ewald Matare (Südportal am Dom 
u.v.m.), Ansgar Nierhoff, Eduardo 
Paolozzi (Rheingarten-Skulptur), Otto 
Piene, Heinz-Günter Prager, George 
Rickey, Richard Serra (Moe), Ossip 
Zadkine (Die Gefangenen) usw. Die meisten 
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Plastiken, Raumgestaltungen, Installati ­
onen und Brunnen sind in Schwarzweiß ab­
gebildet, ein Teil davon auch ganzseitig 
in Farbe . 

Gl!ddertt, Wasstrklnethche Phstik, Ebertpl1lz , 1970/1977, (Abb. 
dtm Kat• 109 entn0'11110n) 

Skulptur in Köln, Bildwerke des 20.Jahrhunderts im Stadt­
bild, hrsg. vom MuseUJn Ludwig (Redaktion:Gerhard Ko.lberg) 
Köln 1988, 252 S~iten 

Im selben Jahr 1988 ist in Köln Birgit 
Schillings Buch "Brunnen in Köln" er­
schienen , scheinbar unabhängig und ohne 
Wissen von der vorgenannten Publikation, 
obwohl diese Brunnen - ob alle, habe ich 
nicht in extenso nachgeprüft - auch von 
letzterer verzeichnet werden . Schilling 
gibt eine längere historische Einleitung 
in das Thema und bespricht dann in Chro­

LESERBRIEFE 
Betrifft: INFO 30, S. 4, Ankündigung 
Plakatwettbewerb 1.Mai 1990 

Was heißt das denn: "Teilnahmeberechtigt 
sind Künstler/innen deutscher Staatsange­
hörigkeit .. . "? Warum denn nicht die 
nicht-deutschen Künstler? Und - wenn Sie 
diese Ankündigung der Ruhrfestspiele 
Reckli nghausen im Auftrag des DGB abdruk­
ken - warum ohne ein Forum zu öffnen für 
öffentliche Diskussion mit o.e kritischer 
Frage? 
Ich arbeite in einem Malteam mit einer 
nicht-deutschen bildenden Künstlerin 
zusammen. Ohne das Malteam würde ich 
meinen Arbeitsplatz verlieren. Und allein 
kann ich in der Bildenden Kunst nicht be­
stehen . Es wäre eine einzige Pleite . 
Die Hauptträgerin und Akzentgeberin des 
Malteams ist Agni Baira. Warum sollten 
durch u.a . meine Mitgliedsbeiträge an 
den BBK, womit ich auch diese Zeitschrift 
"Kunst am Bau" bezahle, ausgerechnet die­
jenigen, die die "multikulturelle" Ge­
sellschaft entscheidend bilden und prä­
gen, ausgesondert werden? 

nologischer Reihenfolge kurz die über Carmen Limberg 
160 Brunnen in Köln - auch sie inzwischen Kypris Malteam 
zerstörte miteinbeziehend. Sie unterschei-
det zwischen Schalenbrunnen, Stockbrunnen , Anmerkung der Redaktion: 
Obeliskenbrunnen, Brunnenwand, Wasserob- Im Gegensatz zur Kurzfassung des Aus­
jekten , Kunstobjekten mit Wasser , beweg- schreibungstextes im letzten Kunst am 
liehen Brunnen, Wasseranlagen, Innenräu- Bau Info "teilnahmeberechtigt sind 
men und Höfen mit_W~sser ~nd Trinkbr~n- Künstlerinnen deutscher Staatsangehö-
nen und charakterisiert die unterschied- rigkeit und mit Wohnsitz in der Bundes-
liehen ästhetischen Tendenzen . republik Deutschland einschließlich 
Im Verg~eich _ zwischen be~den B~chern er- West-Berlin" , hieß es im Originaltext: 
g~ben sich Differenzen wie Ergan7unge~. "Zum Wettbewerb zugelassen sind Künst­
Ein Werk von W.Albermann, das bei Sch1l- lerlnne~ deutscher Staatsangehörigkeit 
ling "Tierbrunnen" (S.54) heißt, wird und Künstlerinnen die ihren Wohnsitz 
im anderen Buch "Märchenbrunnen" (S.19) in der Bundesrepublik Deutschland ein-
genannt . Der Brunnen "Treuer Husar" wurde schließlich West-Berlin haben . " 
bei Schilling von Willy Meller entworfen Es hatte sich zwar ein kleiner aber in 
(S.59), in "Skulptur in Köln" findet sich seiner Bedeutung gravierender Fehler 
"Der treue Husar" in der Rubrik "Unbe- eingeschlichen. Wir bitten vielmals um 
kannter Künstler" (S. 211) . Entschuldigung! 
Und so lassen sich viele weitere Beispie-
le finden, die zeigen, daß wohl noch man-
che weitere Nachforschungen vonnöten sind. 

Birgit Schilling: Brunnen in Kö]n, ~it Fotos von Karl 
Heinz Thurz, Verlag J.P.Bachem 1n Koln, 1988, 132 Seiten 
(Leinen). DM 49 ,80 

Mi chael Nungesser 
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Offener Brief 
an den 

Präsidenten der HdK 
Herrn Roloff-Momin 
und die Jury des diesjährigen Karl Hofer­
Preises 

Verehrte Damen und Herren. 
die Besonderhei t der momentanen Situati­
on in dieser Stadt und die geschickte 
Art Ihres Vorgehens bei der Demontage 
des diesjährigen K.H.Preises müssen jede 
Kritik, zumal von Seiten eines Betroffe­
nen. als kleinmütige Nörgelei erschei­
nen lassen. 
Ich will mich demzufolge nicht damit 
aufhalten, die Unstimmigkeiten im Ver­
fahren der K.H . Preisverleihung '89 auf-

z~zeigen, sondern gleich dazu übergehen . 
einen Vorschlag zu machen. der verhin­
dern soll, daß dieser Preis (für Arbei­
ten "im Spannungsfeld zwischen Kunst und 
Wissenschaft") in das weite Feld politi­
scher Aktivitäten abdriftet. 
Ich bin für die Schaffung eines Roloff­
Momin-Preises für besondere Leistungen 
im Kampf gegen Verletzung der Rechte 
eines jeden Menschen, gegen Unrecht und 
Unterdrückung. Ausgezeichnet werden bei­
spielhafte Arbeiten im "Spannungsfeld 
von Kunst und Pol it i k" . 
Ein Wettbewerb findet nicht statt. Der 
Preisträger wird aus freien Stücken von 
einer Jury ernannt. 
Mit freundlichen Grüßen 
Peter Müller 

ANl(ÜNDIGUNGEN 
AUFRUF AN DIE FOTOGRAFEN/INNEN IN 
BERLIN (West) 

In ihrer Ausstellung "Stadtfotografie" 
Berlin und Amsterdam. die bis zum 19.11. 
1989 im Kunstamt Schöneberg und in den 
Räumen der NGBK zu sehen war. präsentier­
te die Arbeitsgruppe Fotografie in der 
Neuen Gesellschaft für Bildende Kunst 
Fotoreihen von 26 in Berlin lebenden 
Fotografen/innen . Die Aufnahmen über 
Berlin werden ergänzt um Fotoserien aus 
Amsterdam. Elf Amsterdamer Fotografen/ 
innen stellen Arbeiten vor, die im Rah­
men eines seit mehr als 15 Jahren in 
Amsterdam bestehenden Fotografie-Förder­
programmes entstanden sind. 
Die Arbeitsgruppe wird die mit dieser 
Ausstellung begonnene Arbeit (die Sich­
tung und Darstellung der aktuellen 
Berliner Stadtfotografie) im Jahr 1990 
fortsetzen. Es ist beabsichtigt, an ca . 
10 Fotografen/innen Werkverträge zu ver­
geben, um eine gezielte Stadtfotografie 
zu initiieren . Die jeweiligen Fotografen/ 
innen sollen sich in Zusammenarbeit mit 
der Arbeitsgruppe für einen Themenbereich 
entscheiden, den sie fotografisch bear­
beiten möchten. Die mittels "Fotoauftrag" 
entstehenden Arbeiten werden im Herbst 

1990 in einer Ausstellung mit Katalog 
vorgestellt. 
Amateur- und Berufsfotografen/innen, die 
sich mit der Stadt Berlin auseinander­
setzen und an einem Fotoauftrag interes­
siert sind, können ab sofort bei der Ge­
schäftsstelle der NGBK, Tempelhofer Ufer 
22, 1000 Berlin 61, Tel . 216 30 47, nähere 
Informationen einholen . 
Es wird bereits jetzt darauf hingewiesen, 
daß die Interessenten/innen bis späte­
stens Freitag, den 19.1.1990. 17 Uhr, bei 
der Geschäftsstelle der NGBK eine Mappe 
zum Nachweis ihrer fotografischen Quali­
fikation, eine schriftliche Beschreibung 
des zu bearbeitenden Themas, sowie bio­
grafische Daten zum fotografischen Werde­
gang abgeben müssen. 
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FöRDERPROGRAMM FüR JUNGE KONSTLER 
"So litüde - Stipendien" 

Die Akademie Schloß Solitude - Stiftung 
des öffentlichen Rechts - ist eine in­
ternationale und interdisziplinäre Kul­
tureinrichtung, die künstlerische Pro­
duktion, t heoretische Reflexion und Öf­
fentlichkeit auf neue Weise verbindet. 
Seit April 1987 befinden sich die künf­
tigen Gebäude der Akademie auf dem 
Schloßareal im Umbau. Im Juli 1990 er­
folgt der Einzug des ersten Stipendiaten­
jahrganges. 
Die Akademie erhält ihre Finanzmittel 
aus Zuwendungen des Landes Baden-Württem­
berg. 
Innerhalb ihres Förderprogramms stellt 
die Akademie Schloß Solitude u.a . jungen 
bildenden Künstlern folgende Wohn- und 
Arbeitsmöglichkeiten zur Verfügung: 
Bildhauer, Maler, Fotografen, Installa­
tionskünstler 5 Studios; 
Design 1 Studio; 
Film, Video 1 Studio; 
Vergeben werden im Rahmen dieses Förder­
programms "Wohn- und Arbeitsstipendien" 
von 6, 12 oder 18 Monaten an junge Künst­
ler, deren Studienabschluß nicht länger 
als 5 Jahre zurückliegt oder mit Höchst­
alter 35 Jahre; Noch-Studierende können 
ni cht zugelassen werden. 
Junge Künstler können sich landes- und 
bundesweit bewerben (d.h. 1.Wohnsitz in 
Berlin-W. oder in der BRD). 
Die Stipendienleistung der Stiftung um­
faßt u.a . : 
Kosten- und mietfreies Wohn- und Arbeits-

Anze 1ge 

studio zwischen 33 und 104 qm je nach 
Kunstsparte; 
Barstipendium von monatlich DM 1. 500 zzgl. 
Zuschüsse für Reise, Transportkosten, 
doppelte Haushaltsführung , Mietfortzah­
lung, ggfs . Krankenversicherung bei aus­
ländischen Gästen; 
Durchführung von Veranstaltungen mit den 
Gästen des Hauses u.a. Ausstellungen, Le­
sungen, Vorträge, Konzerte, Aufführungen 
sowie Publikationsmöglichkeiten. 
Das Solitude-Stipendium ist ein Anwesen­
heitsstipendium, für die Zeit des Studi­
enaufenthaltes ist Stuttgart fester Wohn­
sitz. Hauseigene Werkstätten, soweit er­
forderlich Werkstatt- und Arbeitsplätze 
außerhalb stehen zur Verfügung. 

Interessenten können die Ausschreibungs­
bedingungen und weitere Informations­
materialien anfordern bei: 
Akademie Schloß Solitude, Stiftung des 
öffentlichen Rechts 
Solitude Haus 4 
7000 Stuttgart 1 
Telefon: 0711/69 40 87-88 

A U S S T E L L U N G S M ö G L I C H K E I T 
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Eine Künstlergruppe bietet Künstlern die Möglichkeit, in Berlin-KREUZBERG 
und BROSSEL (in der Nähe von Sablon) Ausstellungen ihrer Werke zu veranstal­
ten. Die Räume hierfür werden gegen Obernahme der betrieblichen Kosten 
(Strom, Reinigung) zur Verfügung gestellt . Bei Bedarf kann in Brüssel für die 
Ausstellungsdauer eine kostenlose Wohnmöglichkeit geboten werden . 
Anfrage mit Fotos oder Prospekt sowie Adresse und Telefonnummer bitte an: 
FROHMANN, LIETZENBURGER STR. 53, 1000 BERLIN 15 



BERLIN 2 

Was stellen sich die Künstler vor, die 
Ost- und die West-Berliner, die Städte­
planer, die Frauen, die Bürokraten, die 
Ausländer, die Leute mit Utopien, gar 
die Politiker vor? 

Für die geplante Ausstellung "Berlin 2" 
soll eine Arbeitsgruppe gegründet werden . 
Wer mitarbeiten will setzt sich bitte 
mit Dieter Masuhr, Tel. 685 86 97 in 
Verbindung oder wendet sich an die NGBK , 
Tempelhofer Ufer 22 , 1000 Berl in 61, 
Tel. 216 30 47. 

JOUR FIXE des BBK 

Der Jour fixe ist ein lockeres Treffen 
der BBK-Künstler und ihrer Gäste, ohne 
konkrete Tagesordnung . Besonders herz­
lich eingeladen sind diesmal die Künst­
ler aus Berlin Ost . 
Unser Jour fixe findet IMMER AM ERSTEN 
DIENSTAG JEDEN MONATS statt. 
Ausnahmsweise aber machen wir unseren 
ersten Jour fixe im neuen Jahr am: 
Dienstag den 9.Januar 90 um 19 Uhr im 
Cafe Adler, Atelierhaus Friedrichstraße 
206 (checkpoint-Charly) , 1000 Berlin 61 

ACHTUNG! VÖRANKONDIGUNG 

Unsere nächste Mitgliederversammlung 
findet am MITTWOCH, den 17.JANUAR 1990 
um 19 Uhr in der "PUMPE", Lützowstr. 42 , 
1000 Berlin 30 statt . 

Da die Versammlung vom 6. 12.89 für unse­
re Satzungsänderung nicht beschlußfähig 
war, laden wir mit der gleichen Tages­
ordnung ein . Die Mitgliederversammlung 
im Januar ist damit in jedem Fall be­
schlußfähig . 

AU SSTELLUNG 11 COURAGE11 1990 

Der Berufsverband Bildender Künstler 
Schwaben Nord und Augsburg e . V. veran­
staltet in Zusammenarbeit mit der Stadt 
Augsburg eine Brecht-bezogene Ausstel ­
lung zum Thema "Courage" in der Galerie 
im Brecht-Haus in Augsburg . Mit dem The­
ma "Courage" sei nicht nur die bekannte 
Figur aus Bert Brechts Werk gemeint, son­
dern der Titel sei im weitesten (auch 
Wort-) Sinn zu verstehen . Die Ausstellung 
ist geplant für die Zeit zwischen 9. Fe­
bruar 1990 bis 11 .März 1990 . Arbeiten 
zum Thema sind zwischen dem 18. und 20. 
Januar 1990 im Brecht- Haus , Augsburg , 
einzuliefern. Die Transportkosten gehen 
zu Lasten des Einlieferers . Teil nehmen 
können alle Mitglieder der Berufsverbän­
de Bildender Künstler in der Bundesrepu­
blik Deutschland und Westberlin . Es kön­
nen bis zu drei Arbeiten aus den Berei­
chen Malerei, Grafik, Plastik , Fotogra­
fie, Installation, Performance usw. ein­
gereicht werden. Die Entscheidung zur 
Teilnahme an der Ausstellung unterliegt 
einer Jury. 
Es wird ein Katalog erstellt, in dem je­
der an der Ausstellung Beteiligte mit 
der Abbildung eines Werkes vertreten ist. 
Für den Repro-Beitrag im Katalog wird 
eine Kostenbeteiligung von DM 30 erhoben . 
Die Arbeiten sind während der Ausstellung 
versichert. Im Fa l le eines Verkaufes wird 
25% Provision der Verkaufssumme erhoben. 
Bitte rechtzeitig die Ausschreibungsunter­
l agen anfordern bei folgender Adresse: 
BBK Schwaben Nord und Augsburg e . V. 
Auf dem Rai n 7 
8900 Augsburg 
Tel . 0821/51 65 45 
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MAX ERNST STIPENDIUM 

Das Stipendium der Stadt Brühl ist mit 
DM 5.000 dotiert. Der Stipendiat erhält 
die Möglichkeit, seine Werke drei Wochen 
in der "Galerie am Schloß", einem histo­
rischen Gebäude gegenüber von Schloß 
Augustusburg, auszustellen . 
Das Stipendium dient der Förderung jun­
ger Künstler. Die Bewerberinnen sollten 
sich noch in der Kunstausbildung befin­
den und nicht älter als dreißig Jahre 
sein. 
Die Bewerbungsunterlagen sind bis späte­
stens 3. Januar 1990 einzusenden. Die 
entsprechenden Informationen und Materia­
lien bitte anfordern bei der 
Stadt Brühl - Der Stadtdirektor 
Amt für Kultur und Freizeit 
Rathaus 
5040 Brühl 
Tel. 02232/79271 und 79270 

A U S S C H R E I B U N G 

Geschäft~fUhrer/in gesucht! 

Das BILDUNGSWERK des Berufsver­
bandes Bildender KUnstler sucht 
eine(n) GeschäftsfUhrer/in , um 
Ausstellungs- und Bildungsarbeit 
des B.BK und weitere Projekte zu 
entwickeln. 
Einstieg mit garantiertem Min­
desteinkommen (DM 1. 000 mtl . ) , 
das durch Projektmittel aufge­
stockt werden soll . 
Bewerber/innen mit Erfahrung in 
Projekt~rbeit (Ausstellungen , 
Wettbewerbe, workshops etc . und 
deren Verwaltung) melden sich 
in der Geschäftsstelle des BBK , 
Giesebrechtstr. 11 
1 0 0 0 Be r 1 i n 1 2 
Bewerbungsfrist ist der 10.1.90. 

Projektmittel für die Soziokultur 

Öffentliche Ausschreibung 
des Fonds Soziokultur e.V. 

für 1990 

Ab sofort können die Zuschußamräge für das 
dritte Förderungsjahr des Fonds Soziokultur 
gestellt werden. 

Einsendeschluß ist der 31.Januar 1990 

Der 1987 gegründete Fonds Soziokultur e. V. för­
dert mit einem Etat von DM 350.000 bundesweit 
solche zeitlich befristeten Projekte, die neue Ideen 
in soziokulturelle Praxis umsetzen wollen und zur 
Stabilisierung und Qualifizierung dieses Praxisfel­
des beitragen. Die Vorhaben sollen Modellcharak­
ter besitzen und beispielgebend sein für die weitere 
Entwicklung der SoziokullUr. 

Die Ziele der Förderpraxis sind die Entwicklung 
der kulturellen Bildung der Kinder, Jugendlichen 
und Erwachsenen durch Vermiulung und Aneig­
nung kultureller und künstlerischer Ausdrucks­
formen sowie die Ermutigung und Befähigung zur 
aktiven Teilnahme am kulturellen Leben. Die Pro­
jektförderung durch den Fonds versteht sich inso­
fern als Hilfe zur kulturellen Selbsthilfe. 

Nie Vereine, Initiativen und Einzelpersonen, die in 
diesem Sinne soziokulturelle Projekte durchführen 
wollen, können Förderungsanträge stellen; sie ha­
ben Vorrang vor öffenllichen Antragstellern. 

Nach dem Einsendeschluß am 31.Januar 1990 
wird sich das Kuratorium des Fonds Soziokulcur 
e.Y. zusammensetzen, um aus den eingesandten 
Anträgen modellhafte und innova1ive Projekte aus­
zuwählen. 
Antragsvordrucke fur die Mittelvergabe 1990 und 
die Förderungsrichtlinien können bei der Ge· 
schäftssteJle des Fonds angefordert werden. 
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